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Für Ali






Schau und du wirst finden. Was nicht gesucht wird,  
das wird unentdeckt bleiben.

Sophokles






WER SOLCHE FREUNDE HAT …

Hast du schon einmal erlebt, dass sich eine Freundin total verändert hat? Plötzlich nicht mehr der Mensch ist, den du in- und auswendig zu kennen glaubtest, sondern … jemand anderes? Ich rede nicht von deinem Freund aus dem Kindergarten, der in der Pubertät linkisch und picklig wird, oder deiner alten Sommerlagerfreundin, der du nichts mehr zu sagen hast, wenn sie dich in den Weihnachtsferien besucht. Auch nicht von dem Mädchen aus deiner Clique, das plötzlich eigene Wege geht und auf einmal Emo wird oder nur noch Birkenstocks trägt. Nein. Ich rede von deiner Seelenverwandten. Dem Mädchen, über das du alles weißt. Das alles über dich weiß. Eines Tages dreht sie sich um und ist ein vollkommen anderer Mensch geworden.

Na ja, so etwas passiert. Es passierte in Rosewood.

 

»Pass auf, Aria, dir frieren gleich die Gesichtszüge ein.« Spencer Hastings riss die Verpackung von einem orangefarbenen Stieleis und steckte sich das Süßzeug in den Mund. Ihre Worte bezogen sich auf das verkniffene Ich-konzent rier-mich-Gesicht ihrer besten Freundin Aria Montgomery, die versuchte, ihre Sony Handycam scharf zu stellen.

»Du klingst wie meine Mom, Spence.« Emily Fields lachte und zupfte an ihrem T-Shirt, auf dem ein Küken mit Schwimmbrille abgebildet war. Die Freundinnen hatten Emily eigentlich verboten, ihre lahmen Schwimm-T-Shirts zu tragen, und als Emily ins Haus gekommen war, hatte Alison DiLaurentis sofort gefrotzelt: »Wer soll das sein? Tweety?«

»Was? Deine Mom sagt das auch?«, fragte Hanna Marin und warf den grün gefleckten Stiel ihres Eis weg. Hanna aß immer schneller als alle anderen. »Dir frieren gleich die Gesichtszüge ein«, imitierte sie ihre Mutter mit affektierter Stimme.

Ali musterte Hanna und kicherte spöttisch. »Deine Mom hätte dich lieber davor warnen sollen, dass dir gleich der Hintern abfriert.«

Hannas Lächeln erstarb und sie zog an ihrem pink-weiß gestreiften, definitiv zu knappen T-Shirt. Sie hatte es sich von Ali geliehen und es rutschte bei jeder Bewegung nach oben und entblößte weiße Haut und Hannas speckigen Poansatz. Alison tippte mit ihrem Flipflop an Hannas Schienbein. »He, war nur ein Witz.«

Es war ein Freitagabend im Mai gegen Ende der siebten Klasse, und die Busenfreundinnen Alison, Hanna, Spencer, Aria und Emily hatten es sich im luxuriös eingerichteten Wohnzimmer von Spencers Familie mit einer gro ßen Packung Stieleis und einer Riesenflasche Dr. Pepper Cherry Vanilla gemütlich gemacht, auf dem Couchtisch lagen ihre Handys. Vor einem Monat war Ali mit einem brandneuen LG-Klapphandy in die Schule gekommen  und die anderen hatten sich noch am gleichen Tag ebenfalls welche gekauft. Alle steckten in pinkfarbenen Lederhüllen. Allein Arias Handytasche war aus pinkfarbener Mohair-Wolle und sie hatte sie selbst gestrickt.

Aria drückte den Zoom-Hebel der Kamera und probierte verschiedene Einstellungen aus. »Außerdem frieren mir die Gesichtszüge nicht ein. Ich konzentriere mich nur auf die Szene. Das wird ein Filmdokument für die Nachwelt – wenn wir in Zukunft einmal alle berühmt sind.«

»Na, ich werde auf jeden Fall groß rauskommen, das ist ja klar.« Alison straffte die Schultern, drehte den Kopf zur Seite und enthüllte ihren Schwanenhals.

»Warum solltest ausgerechnet du groß rauskommen?«, blaffte Spencer vermutlich bissiger, als sie es meinte.

»Weil ich meine eigene TV-Show moderieren und eine schlauere, süßere Version von Paris Hilton abgeben werde.«

Spencer schnaubte verächtlich. Aber Emily schürzte nachdenklich ihre blassen Lippen, und Hanna nickte restlos überzeugt, denn es ging schließlich um Ali. Sie würde Rosewood, Pennsylvania, garantiert bald hinter sich lassen. Rosewood war zwar durchaus glamourös – alle Einwohner sahen aus, als wären sie einer Fotostrecke von  Country Living entsprungen -, aber die Freundinnen wussten, dass Ali zu Höherem bestimmt war.

Ali hatte sie vor anderthalb Jahren aus der Bedeutungslosigkeit gerettet und zu ihren besten Freundinnen erkoren. An ihrer Seite waren sie zu den beliebtesten Girls der Rosewood-Day-Privatschule aufgestiegen. Inzwischen hatten sie Macht: Sie entschieden, wer cool war und wer nicht, sie schmissen die besten Partys, bekamen die besten Plätze im Studierzimmer und wurden mit überwältigender Stimmenmehrheit zu Klassen- und Schulsprechern gewählt. Okay, okay, Letzteres galt hauptsächlich für Spencer. Von einigen kleinen Ausrutschern einmal abgesehen – und davon, dass Jenna Cavanaugh durch ihre Schuld erblindet war, was sie so gut es ging verdrängten -, hatte ihr Leben einen Salto von mittelmäßig passabel zu perfekt hingelegt.

»Sollen wir eine Talkshow-Szene filmen?«, schlug Aria vor. Sie betrachtete sich als die offizielle Filmemacherin der Clique, und einer ihrer vielen Lebensträume war es, der nächste (und weibliche) Jean-Luc Godard zu werden, ein experimenteller französischer Regisseur.

»Ali, du spielst die Berühmtheit. Und du, Spencer, interviewst sie.«

»Ich übernehme die Maske«, bot Hanna an, wühlte in ihrem Rucksack und zog ihre gepunktete Make-up-Nylontasche heraus.

»Ich kümmere mich um die Frisuren.« Emily schob sich ihre kurzen rotblonden Haare hinter die Ohren und eilte an Alis Seite. »Du’ast wunderschönes’Aaar, chérie«, flötete sie mit falschem französischem Akzent.

Ali nahm das Eis aus dem Mund. »Heißt chérie nicht Freundin?«

Die anderen lachten, aber Emily wurde blass. »Nein, das wäre petite amie.« Seit einiger Zeit reagierte Emily empfindlich, wenn Ali Witze auf ihre Kosten machte. Früher war das nicht so gewesen.

»Okay«, sagte Aria schließlich und hielt sich die Kamera vor das Gesicht. »Seid ihr bereit?«

Spencer warf sich auf die Couch und setzte sich ein mit Strasssteinen besetztes Diadem auf, das von einer Silves terparty übrig geblieben war. Sie schleppte das Ding schon den ganzen Abend mit sich herum.

»Das kannst du nicht tragen«, blaffte Ali.

»Wieso nicht?« Spencer rückte das Diadem vorsichtig gerade.

»Wenn jemand die Prinzessin ist, dann ja wohl ich.«

»Wer hat eigentlich bestimmt, dass du immer die Prinzessin sein musst?«, murmelte Spencer halblaut. Die anderen spürten einen Anflug von Nervosität. Spencer und Ali gerieten in letzter Zeit häufig aneinander, aber niemand wusste, warum.

Alis Handy piepte laut. Sie griff danach, klappte es auf und hielt es so, dass die anderen das Display nicht sehen konnten. »Wow.« Mit fliegenden Fingern tippte sie eine SMS.

»Wem schreibst du?« Emilys Stimme war dünn und zerbrechlich wie eine Eierschale.

»Ist geheim. Sorry.« Ali sah nicht von der Tastatur auf.

»Es ist geheim?« Spencer war wütend. »Was soll das denn heißen?«

Ali sah auf. »Sorry, Prinzessin. Alles musst du auch nicht wissen.« Sie klappte das Handy zu und legte es auf das Ledersofa. »Warte noch mit dem Filmen, Aria, ich muss kurz aufs Klo.« Sie rannte zu der Toilette im Flur und warf auf dem Weg ihren Eisstiel in den Müll.

Als die Toilettentür ins Schloss flog, sagte Spencer schnell: »Würdet ihr sie manchmal auch am liebsten ermorden?«

Die anderen wanden sich unbehaglich. Sie lästerten nie über Ali. Dies wäre Blasphemie und ebenso verwerflich, wie im Schulhof die Flagge der Rosewood Day ab zufackeln oder zuzugeben, dass Johnny Depp inzwischen nicht mehr niedlich war, sondern alt und ziemlich schrullig.

Natürlich empfanden sie das klammheimlich nicht immer so. Im vergangenen Frühjahr hatten sie Ali seltener gesehen als sonst, denn sie hatte sich mit den Mädchen aus der Hockey-Auswahlmannschaft angefreundet. Wenn sie sich mit ihnen zum Mittagessen traf oder mit ihnen in die King James Mall ging, waren Aria, Emily, Spencer und Hanna nie eingeladen.

Außerdem hatte Ali seit einiger Zeit Geheimnisse vor ihnen. Da gab es geheime SMS, geheime Anrufe und geheimnisvolles Kichern, für das Ali nie den Grund verriet. Manchmal sahen sie, dass Ali online war, aber wenn sie ihr eine Sofortnachricht schickten, reagierte sie nicht. Jede von ihnen hatte Ali ihre Seele offenbart und ihr Dinge erzählt, die sie den anderen drei Freundinnen nicht erzählt hatte, Dinge, die eigentlich niemand wissen sollte. Und jede von ihnen erwartete, dass Ali sie ebenfalls ins Vertrauen zog. Schließlich hatte Ali sie im letzten Jahr, nach der schrecklichen Sache mit Jenna, einen Eid schwören lassen, der sie bis ans Ende aller Tage miteinander verband.

Die Mädchen wollten sich gar nicht vorstellen, wie die  achte Klasse werden würde, wenn es so weiterlief wie in letzter Zeit. Aber das bedeutete doch nicht, dass sie Ali  hassten.

Aria wickelte sich eine lange dunkle Haarsträhne um den Finger und lachte nervös. »Na ja, vielleicht möchte man sie manchmal abmurksen, weil sie so unverschämt hübsch ist.« Sie drückte auf den Anschaltknopf der Kamera.

»Und weil sie Größe 32 trägt«, fügte Hanna hinzu.

»So habe ich es auch gemeint.« Spencer deutete auf Alis Handy, das zwischen zwei Kissen gerutscht war. »Habt ihr Lust, ihre SMS zu lesen?«

»Ich schon«, flüsterte Hanna.

Emily erhob sich von der Lehne des Sofas, auf der sie gehockt hatte. »Also, ich weiß nicht …« Sie rückte ein Stück von Alis Handy weg, als mache sie sich bereits mitschuldig, wenn sie danebensaß.

Spencer schnappte sich das Handy und schaute neugierig auf das leere Display. »Kommt schon. Wollt ihr denn gar nicht wissen, wer ihr geschrieben hat?«

»Wahrscheinlich war es nur Katy«, flüsterte Emily. Katy gehörte zu Alis Hockey-Freundinnen. »Leg das wieder hin, Spence.«

Aria nahm die Kamera vom Stativ und lief zu Spencer. »Wir machen es.«

Sie versammelten sich um Spencer, die das Telefon aufklappte und eine Taste drückte. »Passwortgeschützt.«

»Kennt jemand das Passwort?«, fragte Aria, die Kamera auf das Display gerichtet.

»Versuch’s mit ihrem Geburtstag«, flüsterte Hanna. Sie nahm Spencer das Handy aus der Hand und gab die Zahlen ein. Doch Fehlanzeige. »Andere Vorschläge?«

Sie hörten Alis Stimme, bevor sie sie sahen. »Was macht ihr da?«

Spencer ließ Alis Handy auf die Couch fallen. Hanna wich so heftig zurück, dass sie sich das Schienbein am Couchtisch anstieß.

Ali stürmte zu ihrem Handy. Mit gerunzelter Stirn fragte sie: »Habt ihr an meinem Telefon herumgefummelt?«

»Natürlich nicht!«, rief Hanna.

»Ja, haben wir«, gestand Emily. Sie setzte sich neben Ali auf das Sofa, erhob sich jedoch sofort wieder. Aria warf ihr einen wütenden Blick zu und versteckte sich hinter ihrer Kamera.

Aber Ali war bereits abgelenkt. Spencers ältere Schwester Melissa, eine Zwölftklässlerin, kam durch die Tür. Eine Take-away-Tüte von Ottos, einem Restaurant in der Nachbarschaft der Hastings, baumelte von ihrem Handgelenk. Ihr superknackiger Freund Ian war bei ihr. Ali richtete sich kerzengerade auf. Spencer fuhr sich durch die aschblonden Haare und rückte ihr Diadem zurecht.

Ian betrat das Wohnzimmer mit einem fröhlichen »Hallo, Mädels.«

»Hi«, trällerte Spencer laut. »Wie geht’s dir, Ian?«

»Alles tutti.« Ian lächelte Spencer zu. »Niedliches Diadem.«

»Danke!«, hauchte Spencer und klimperte mit ihren nachtschwarzen Wimpern.

Ali verdrehte die Augen. »Druck doch gleich Plakate«, höhnte sie halblaut.

Aber es war fast unmöglich, Ian nicht umwerfend zu finden. Er hatte blonde Locken, perfekte weiße Zähne und haselnussbraune Augen, und natürlich ging es den Mädchen nicht mehr aus dem Kopf, wie er beim Fußballspiel neulich in der Halbzeitpause sein Trikot gewechselt hatte und ihnen ganze fünf Sekunden lang den Anblick seiner nackten Brust geboten hatte. Selbstverständlich lag es auf der Hand, dass so viel Attraktivität an jemanden wie Melissa total verschwendet war, denn die war schrecklich prüde und benahm sich die meiste Zeit wie Spencers Mutter.

Ian ließ sich auf die Couch neben Ali fallen.

»Und was geht bei euch so, Mädels?«

»Ach, nicht viel«, sagte Aria und stellte die Kamera scharf. »Wir drehen einen Film.«

»Einen Film?« Ian wirkte amüsiert. »Kann ich mitspielen?«

»Klar«, sagte Spencer schnell. Sie ließ sich an seiner anderen Seite nieder.

Ian grinste in die Kamera. »Dann gebt mir mal Text.«

»Wir drehen eine Talkshow«, erklärte Spencer. Sie sah Ali an, als erwarte sie eine Reaktion, aber diese blieb aus. »Ich bin die Moderatorin. Du und Ali, ihr seid meine Gäste. Du bist bei mir als Erstes dran.«

Ali stieß ein anzügliches Schnauben aus, und Spencers Wangen wurden so leuchtend rosa wie das Ralph-Lauren-T-Shirt, das sie trug. Ian ging nicht auf die Zweideutigkeit ein. »Okay. Dann schieß los.«

Spencer setzte sich sehr aufrecht hin und schlug ihre  muskulösen Beine in typischer Moderatorinnen-Pose übereinander. Sie nahm das pinkfarbene Mikro von Hannas Karaokemaschine und hielt es sich vor den Mund. »Willkommen bei der Spencer-Hastings-Show. Meine erste Frage an unseren Gast …«

»Frag ihn nach seinem Lieblingslehrer«, rief Aria.

Ali erwachte zum Leben. Ihre blauen Augen leuchteten auf. »Oh, das solltest du ihn fragen, Aria. Frag Ian, ob er mit seinen Lehrern rummachen will. Auf verlassenen Parkplätzen.«

Aria keuchte auf. Hanna und Emily, die neben der Couch standen, tauschten einen verständnislosen Blick.

»Meine Lehrer sind alle spuckehässlich«, sagte Ian, der überhaupt nichts kapierte, langsam.

»Ian, würdest du mir bitte helfen?« Melissa ließ demons trativ irgendetwas in der Küche klappern.

»Momentchen«, rief Ian.

»Ian.« Melissa klang verärgert.

»Ich weiß was.« Spencer strich sich das lange blonde Haar hinter die Ohren. Es gefiel ihr, dass Ian ihnen mehr Aufmerksamkeit widmete als Melissa. »Was wünschst du dir zum Schulabschluss?«

»Ian!«, rief Melissa in wütendem Tonfall. Spencer warf ihrer Schwester durch die gläserne Flügeltür zur Küche einen ärgerlichen Blick zu. Das Licht aus dem geöffneten Kühlschrank tauchte Melissas Gesicht in Schatten. »Ich. Brauche. Hilfe.«

»Das ist einfach«, sagte Ian und ignorierte Melissa. »Ich wünsche mir einen Base-Jumping-Kurs.«

»Base-Jumping?«, wiederholte Aria. »Was ist das?«

»Mit einem Fallschirm von Hochhäusern springen und so«, erklärte Ian.

Ian begann, eine Geschichte über seinen Freund Hunter Queenan zu erzählen, der bereits einen solchen Kurs besucht hatte, und die Mädchen lehnten sich gespannt vor. Aria richtete die Kamera auf Ians Kiefer, der aussah wie aus Marmor gemeißelt. Ihr Blick wanderte zu Ali. Sie saß neben Ian und starrte ins Leere. Langweilte sie sich etwa? Sie hatte wahrscheinlich Aufregenderes im Kopf – bei der SMS war es wahrscheinlich um eine Verabredung mit ihren glamourösen älteren Freundinnen gegangen.

Arias Blick wanderte weiter zu Alis Handy, das auf dem Sofa neben ihr lag. Was verbarg sie vor ihnen? Was hatte sie vor?

Würdet ihr sie manchmal auch am liebsten ermorden? Während Ian weitererzählte, ging Aria Spencers Frage durch den Kopf. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie manchmal alle so dachten. Dass Ali einfach … aufhörte zu existieren, wäre vermutlich weniger schlimm, als von ihr fallen gelassen zu werden.

»Hunter meinte, es sei ein irrer Kick, mit dem Fallschirm abzuspringen«, schloss Ian. »Sogar noch besser als Sex.«

»Ian …«, knurrte Melissa warnend.

»Das klingt faszinierend.« Spencer sah an Ian vorbei zu Ali. »Oder?«

»Ja.« Ali wirkte schläfrig, beinahe als sei sie in Trance. »Faszinierend.«

Die letzten Schulwochen vergingen wie im Flug: Abschlussklausuren, Partyvorbereitungen, weitere Treffen der fünf und immer stärkere Spannungen zwischen ihnen. Und dann verschwand Ali, am Abend des letzten Schultags der siebten Klasse. Einfach so. Sie war da … und dann war sie plötzlich fort.

Die Polizei stellte auf der Suche nach Hinweisen ganz Rosewood auf den Kopf. Polizisten verhörten die vier Mädchen einzeln und fragten, ob Ali sich merkwürdig verhalten habe oder irgendetwas Ungewöhnliches passiert sei. Sie alle hatten angestrengt überlegt. Der Abend von Alis Verschwindens war merkwürdig gewesen – Ali hatte sie hypnotisiert und war nach einem dummen Streit mit Spencer über das Zuziehen oder Offenlassen von Rollläden aus der Scheune der Hastings gerannt und …  nie zurückgekommen. Aber hatte es noch andere merkwürdige Abende gegeben? Sie dachten an den Abend, an dem sie versucht hatten, Alis SMS zu lesen, verwarfen den Gedanken aber. Nachdem Ian und Melissa gegangen waren, hatte sich Alis Laune rasch wieder gehoben. Sie hatten einen Tanzwettbewerb veranstaltet und mit Hannas Karaokemaschine herumgealbert. Die geheimnisvollen SMS auf Alis Handy waren vergessen.

Dann wollten die Cops wissen, ob jemand aus Alis Bekanntenkreis vielleicht einen Groll gegen sie gehegt habe. Hanna, Aria und Emily dachten bei dieser Frage an genau dieselbe Szene: Würdet ihr sie manchmal auch am liebsten ermorden?, hatte Spencer gezischt. Aber nein. Spencer hatte nur Spaß gemacht, nicht wahr?

»Ali hatte keine Feinde«, sagte Emily und drängte den Gedanken beiseite.

»Auf keinen Fall«, antwortete Aria bei ihrem Einzelverhör und wandte den Blick von dem stämmigen Polizisten ab, der neben ihr auf der Hollywoodschaukel auf ihrer Veranda saß.

»Ich glaube nicht«, sagte Hanna bei ihrem Verhör und spielte mit dem bunten Freundschaftsbändchen, das Ali für alle fünf nach Jennas Unfall geknüpft hatte. »Ali hatte nicht viele enge Freunde. Nur uns. Und wir liebten sie über alles.«

Sicher, Spencer hatte wütend auf Ali gewirkt. Aber Hand aufs Herz, waren sie nicht alle ein wenig wütend auf Ali gewesen? Ali war perfekt – schön, klug, sexy, unwiderstehlich -, und sie war dabei gewesen, sie hinter sich zu lassen. Vielleicht hatten sie Ali tatsächlich dafür gehasst. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie ihr etwas antun wollten.

Erstaunlich, wie leicht es ist, den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen. Nicht wahr?






SPENCERS EIFRIGE ARBEIT ZAHLT SICH AUS

Am Montagmorgen um halb sieben hätte Spencer Has tings eigentlich im Bett liegen und schlafen sollen. Stattdessen saß sie im blau-grün gehaltenen Wartezimmer einer Psychotherapeutin und fühlte sich, als sei sie in einem Aquarium eingesperrt. Ihre ältere Schwester Melissa saß in einem smaragdfarbenen Sessel ihr gegenüber. Melissa sah von ihrem Wirtschaftsbuch auf – sie hatte einen Masterstudiengang an der renommierten Wharton-Wirtschaftsschule der University of Pennsylvania belegt – und warf Spencer ein mütterliches Lächeln zu.

»Seit ich regelmäßig zu Dr. Evans gehe, fühle ich mich so viel … aufgeräumter«, schnurrte Melissa, deren Sitzung direkt nach Spencers Stunde beginnen sollte. »Du wirst sie mögen. Sie ist unglaublich!«

Natürlich ist sie das, dachte Spencer verächtlich. Melissa wäre von jedem Menschen begeistert, der sich bereit erklärte, ihr eine volle Stunde lang beim Monologisieren zuzuhören.

»Anfangs wird sie dir vielleicht zu direkt sein, Spence«, warnte Melissa und klappte ihr Buch zu. »Sie wird dir Sachen über dich erzählen, die du lieber nicht hören willst.« 

Spencer verlagerte ihr Gewicht. »Ich bin nicht mehr sechs. Mit Kritik kann ich umgehen.«

Melissa zog beinahe unmerklich die Augenbrauen hoch, was wohl bedeuten sollte, dass sie sich da nicht so sicher war. Spencer verschanzte sich hinter ihrer Zeitschrift und fragte sich zum x-ten Mal, was sie eigentlich hier machte. Ihre Mutter Veronica hatte ihr einen Termin bei der Therapeutin – Melissas Therapeutin – besorgt, nachdem man Spencers alte Freundin Alison DiLaurentis tot aufgefunden hatte und ihr Nachbar Toby Cavanaugh in den Freitod gegangen war. Spencer vermutete, die Therapeutin sollte auch klären, warum Spencer mit Melissas Freund Wren rumgemacht hatte. Aber Spencer ging es gut. Wirklich. Und warum sollte es eine gute Idee sein, zur Therapeutin ihrer ärgsten Feindin zu gehen? Man würde sich ja auch nicht dem Schönheitschirurgen eines hässlichen Mädchens anvertrauen. Spencer fürchtete, nach ihrer ersten Therapiestunde mit dem psychischen Gegenstück zu schiefen Brüsten herumlaufen zu müssen.

In diesem Augenblick öffnete sich die Bürotür und eine zierliche, blonde Frau mit Schildpattbrille, schwarzer Tunika und schwarzer Hose erschien.

»Spencer?«, fragte die Frau. »Ich bin Dr. Evans. Komm rein.«

Spencer ging in Dr. Evans Büro, das hell, spärlich eingerichtet und Gott sei Dank ganz anders war als das Wartezimmer. Am Fenster standen eine schwarze Ledercouch und ein grauer Wildledersessel. Auf einem großen Schreibtisch befanden sich das Telefon, ein Stapel Dokumentenmappen, eine Schreibtischlampe aus Chrom und ein Briefbeschwerer in Form eines trinkenden Vogels. Mr Craft, Spencers Erdkundelehrer, hatte das gleiche Vogel-Briefbeschwerer-Dingsbums. Dr. Evans ließ sich in den grauen Sessel sinken und bedeutete Spencer, auf der Couch Platz zu nehmen.

»Also«, sagte Dr. Evans, als sie beide saßen. »Ich habe schon viel von dir gehört.«

Spencer rümpfte die Nase und schaute in Richtung Wartezimmertür. »Lassen Sie mich raten. Von Melissa, stimmt’s?«

»Von deiner Mom.« Dr. Evans schlug ein rotes Notizbuch auf. »Sie sagte, in deinem Leben sei in letzter Zeit einiges drunter und drüber gegangen.«

Spencer starrte auf das Tischchen neben der Couch, auf dem eine Schale mit Pralinen, eine Schachtel Kleenex – oh  natürlich – und ein Geschicklichkeitsspiel standen. Die DiLauerentis hatten das gleiche Spiel besessen, und Ali und sie hatten es gemeinsam gelöst, was sie zu Genies machte. »Ich komme schon zurecht, glaube ich«, murmelte sie. »Ich will mich nicht umbringen oder so.«

»Eine enge Freundin ist gestorben. Und ein Nachbarjunge. Das muss ziemlich hart sein.«

Spencer lehnte den Kopf an die Rückenlehne des Sofas und sah nach oben. Die unregelmäßig verputzte Decke sah pickelig aus. Womöglich würde es ihr wirklich guttun, mit jemandem zu reden – mit ihrer Familie konnte sie nicht über Ali oder Toby sprechen oder über die schrecklichen Nachrichten, die sie von dem miesen Erpresser bekommen hatte, der mit A. unterzeichnete. Und ihre alten Freundinnen … tja, die mieden Spencer, seit sie ihnen gestanden hatte, dass Toby von Anfang an im Bilde gewesen war, dass sie seiner Stiefschwester Jenna das Augenlicht geraubt hatten – ein Geheimnis, das Spencer mehr als vier lange Jahre vor ihnen verborgen hatte.

Andererseits, warum reden? Seit Tobys Selbstmord waren drei Wochen vergangen, und der Tag, an dem Bau arbeiter Alis Leiche gefunden hatten, lag bereits einen Monat zurück. Dass Spencer so weit ganz gut damit zurechtkam, lag allerdings hauptsächlich daran, dass A. sich nicht mehr gemeldet hatte. Sie hatte seit Foxy, Rosewoods großem Wohltätigkeitsball, keine Nachricht mehr erhalten. Anfangs machte A.s Schweigen Spencer nervös, denn sie dachte, dies sei nur die Ruhe vor dem Sturm. Aber als mehr und mehr Zeit verstrich, begann sie, sich allmählich zu entspannen. Ihre manikürten Nägel krallten sich nicht mehr unwillkürlich in ihre Handballen. Sie musste nachts nicht mehr die Schreibtischlampe brennen lassen. Sie hatte in Mathe eine Eins plus bekommen und auf ihren Aufsatz über Platons Der Staat eine Eins. Ihre Trennung von Wren – der sie für Melissa abserviert hatte, die wiederum ihn abservierte – tat nicht mehr ganz so weh, und ihre Familie war wieder normal desinteressiert an ihr. Sogar Melissas Gegenwart – sie lebte bei ihrer Familie, während eine kleine Heinzelmännchen-Armee ihr Stadthaus in Philadelphia renovierte – war meistens erträglich.

Vielleicht war der Albtraum ja vorüber.

Spencer bewegte die Zehen in ihren kniehohen sandfarbenen Ziegenlederstiefeln. Selbst wenn sie zu Dr. Evans genug Vertrauen fassen würde, um mit ihr über A. zu reden, was sollte das bringen? Warum über A. reden, wenn A. verschwunden war?

»Es ist nicht leicht, aber Alison war jahrelang spurlos verschwunden. Ich lebe mein Leben weiter«, sagte Spencer schließlich. Vielleicht würde Dr. Evans merken, dass sie kein Redebedürfnis hatte, und ihre Sitzung für beendet erklären.

Dr. Evans schrieb etwas in ihr Notizbuch. Spencer fragte sich, was. »Ich habe auch gehört, dass du mit deiner Schwester Probleme wegen eines Jungen hattest.«

Spencer war empört. Sie konnte sich vorstellen, wie verzerrt die Version des Wren-Debakels gewesen war, die Melissa der Therapeutin aufgetischt hatte. Wahrscheinlich hatte in dieser Schmierenkomödie Spencer Sahne von Wrens nacktem Bauch geleckt und Melissa gezwungen, ihr ohnmächtig vom Fenster aus dabei zuzusehen. »War halb so schlimm«, murmelte sie.

Dr. Evans ließ die Schultern sinken und warf Spencer den gleichen Blick zu, den auch ihre Mutter benutzte. Erzähl mir keine Märchen, bedeutete er. »Er war zuerst der Freund deiner Schwester, stimmt’s? Und du hast ihn ihr ausgespannt?«

Spencer knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß, das war nicht in Ordnung, okay? Ich brauche nicht noch eine Gardinenpredigt.«

Dr. Evans starrte sie an. »Ich will dir gar keine Predigt  halten. Vielleicht … hm.« Sie legte einen Finger an die Wange. »Du hattest wahrscheinlich deine Gründe.«

Spencer riss die Augen auf. Hatte sie richtig gehört? Hatte Dr. Evans gerade gesagt, dass sie Spencer nicht für die Alleinschuldige hielt? Vielleicht waren hundertsiebzig Dollar die Stunde doch nicht zu viel Geld für eine Psychotherapeutin.

»Verbringst du manchmal Zeit mit deiner Schwester?«, fragte Dr. Evans nach einer Pause.

Spencer griff nach einer Praline aus der Schale. Sie wickelte die Alufolie in einem Stück ab, strich sie mit der Hand glatt und steckte die Praline in den Mund. »Nie. Nur, wenn unsere Eltern dabei sind. Aber dann redet Melissa nicht mit mir. Sie prahlt nur vor unseren Eltern mit ihren tollen Leistungen und den stinklangweiligen Renovierungsarbeiten an ihrem Haus.« Spencer sah Dr. Evans mitten in die Augen. »Sie wissen sicher, dass meine Eltern ihr ein Haus in der Altstadt gekauft haben, bloß weil sie ihren College-Abschluss gemacht hat.«

»Das weiß ich.« Dr. Evans streckte die Arme in die Luft und zwei silberne Armreifen rutschten auf ihre Ellbogen. »Sehr faszinierend, wirklich.«

Dann zwinkerte die Therapeutin.

Spencers Herz wurde plötzlich ganz leicht. Offenbar interessierte sich Dr. Evans auch nicht gerade brennend dafür, warum Sisal der Vorzug vor Jute zu geben war. Yes!

Sie unterhielten sich noch eine Weile, und Spencer begann, das Gespräch richtig zu genießen. Dann zeigte Dr. Evans auf die schmelzende Dalí-Uhr, die über ihrem  Schreibtisch hing. Die Stunde war vorbei. Spencer verabschiedete sich, öffnete die Bürotür und rieb sich den Kopf, als habe die Therapeutin ihn aufgemeißelt und in ihrem Gehirn herumgewühlt. Aber es hatte sich tatsächlich weit weniger schrecklich angefühlt, als sie befürchtet hatte.

Sie schloss die Tür und drehte sich um. Zu ihrer Überraschung saß ihre Mutter in dem lindgrünen Ohrensessel neben Melissa und las eine Zeitschrift.

»Mom?«, fragte Spencer stirnrunzelnd. »Was machst du denn hier?«

Veronica Hastings sah aus, als sei sie direkt aus den Stallungen der Familie hergefahren. Sie trug ein weißes T-Shirt, Röhrenjeans und abgewetzte Reitstiefel. In ihren Haaren hing sogar ein bisschen Heu.

Sowohl Mrs Hastings als auch Melissa machten ernste Gesichter. Spencers Magen hob sich. Oh Gott, jemand war gestorben. Jemand – Alis Mörder – hatte wieder getötet. A. war zurück! Oh nein, bitte nicht, dachte sie.

»Ich habe einen Anruf von Mr McAdam erhalten«, sagte Mrs Hastings und stand auf. Mr McAdam war Spencers Wirtschaftskundelehrer. »Er wollte über einige Aufsätze reden, die du vor ein paar Wochen abgegeben hast.« Sie machte einen Schritt auf Spencer zu und ihr Chanel No. 5 kitzelte sie in der Nase. »Spencer, er will einen Aufsatz für die Goldene Orchidee nominieren!«

Spencer wich zurück. »Die Goldene Orchidee?«

Die Goldene Orchidee war der renommierteste Aufsatzwettbewerb des ganzen Landes, das Highschool-Aufsatz-Gegenstück zu den Oscars. Wenn sie gewann, würden Time und People einen Artikel über sie schreiben. Yale, Stanford und Harvard würden darum betteln, dass sie sich bei ihnen einschrieb. Spencer verfolgte seit Jahren die Karrieren der Orchidee-Gewinner so eifrig wie andere Menschen die Dummheiten von Promis. Die Gewinnerin von 1998 war inzwischen Herausgeberin eines sehr bekannten Modemagazins. Der Gewinner von 1994 war mit acht undzwanzig Kongressabgeordneter geworden.

»Genau.« Ihre Mutter lächelte sie strahlend an.

»Oh mein Gott.« Spencer war schwindelig. Aber nicht vor Aufregung, sondern vor Entsetzen. Die Aufsätze, die sie abgegeben hatte, stammten nicht von ihr – sie waren von Melissa! Spencer war mit ihren Hausaufgaben spät dran gewesen, und A. hatte vorgeschlagen, sie solle sich Melissas alte Arbeiten »ausborgen«. In den vergangenen Wochen war so viel passiert, dass Spencer das völlig vergessen hatte.

Sie stöhnte innerlich. Melissa war Mr McAdams Lieblingsschülerin gewesen. Wie war es möglich, dass er sich nicht an ihre Aufsätze erinnerte? Vor allem wenn sie so gut  waren?

Ihre Mutter packte ihren Arm, und Spencer zuckte zusammen, denn Veronicas Hände waren immer eiskalt. »Wir sind so stolz auf dich, Spence!«

Spencer hatte die Kontrolle über ihre Gesichtsmuskeln verloren. Sie musste die Wahrheit sagen, bevor sich die Sache verselbstständigte. »Mom, ich kann nicht …«

Aber Mrs Hastings hörte gar nicht zu. »Ich habe schon mit Jordana vom Philadelphia Sentinel telefoniert. Du erinnerst dich doch noch an sie? Sie hatte früher bei uns Reitunterricht. Egal. Auf jeden Fall ist sie ganz aus dem Häuschen, weil aus unserer Gegend noch nie jemand nominiert wurde. Sie will einen Artikel über dich schreiben!«

Spencer blinzelte. Oh verdammt, alle lasen den Philadelphia Sentinel.

»Ich habe bereits einen Termin für das Interview und das Fotoshooting vereinbart«, plapperte Mrs Hastings weiter, schnappte ihre riesige safranfarbene Tod’s-Tasche und klimperte mit den Autoschlüsseln. »Am Mittwoch vor der Schule. Sie bringen einen Stylisten mit und Uri wird dich bestimmt gerne frisieren.«

Spencer wagte nicht, ihrer Mutter in die Augen zu sehen, also starrte sie auf die Zeitschriften, die im Wartezimmer auslagen. New Yorkers, Economist und ein riesiges Märchenbuch, das auf einer Schachtel mit Legosteinen thronte. Nein, sie konnte ihrer Mom nicht erzählen, dass sie den Aufsatz geklaut hatte. Jetzt nicht. Außerdem würde sie den Wettbewerb sowieso nicht gewinnen. Mehrere Hundert Schüler von den besten Highschools des Landes wurden nominiert. Sie würde wahrscheinlich nicht einmal die erste Auswahlrunde überstehen.

»D-das klingt super«, stotterte sie schließlich.

Ihre Mom tänzelte zur Tür. Spencer blieb noch einen Moment stehen und starrte auf den Wolf, der den Umschlag des Märchenbuches zierte. Als kleines Mädchen hatte sie das gleiche Buch besessen. Der Wolf trug ein Nachthemd und eine Haube und linste lüstern auf ein  blondes naives Rotkäppchen. Früher hatte Spencer davon Albträume bekommen.

Melissa räusperte sich. Als Spencer aufsah, blickte sie direkt in die Augen ihrer Schwester.

»Gratuliere, Spence«, sagte Melissa ausdruckslos. »Die Goldene Orchidee. Das ist Wahnsinn.«

»Danke«, brach es aus Spencer heraus. Der Ausdruck auf Melissas Gesicht war ihr auf unheimliche Weise vertraut. Und dann begriff Spencer: Melissa sah genauso drein wie der böse Wolf.






ENGLISCHUNTERRICHT – EROTISCH AUFGELADEN

Am Montagmorgen setzte sich Aria Montgomery still an ihr Pult im Englisch-Klassenzimmer. Das Fenster stand offen und die Luft roch nach Regen. In der Lautsprecheranlage knackte es und alle Schüler schauten zu dem kleinen Kasten an der Decke.

»Liebe Mitschüler! Hier spricht Spencer Hastings, eure zweite Schulsprecherin!« Spencers Stimme drang laut und klar durch den Raum. Spencer klang frisch und selbstsicher, als habe sie einen professionellen Ansage-Kurs absolviert. »Ich möchte euch daran erinnern, dass morgen die Rosewood-Day-Hammerhaie gegen die Drury-Academy-Aale schwimmen. Es ist der wichtigste Wettkampf der Saison, also kommt alle, zeigt sportlichen Geist und unterstützt unser Team!« Eine kleine Pause. »Yeah!«

Einige Schüler kicherten. Aria erschauderte. Trotz allem, was passiert war – der Mord an Alison, Tobys Selbstmord, A. -, war Spencer weiterhin Präsidentin aller möglichen Clubs. Aber in Arias Ohren klang ihre Fröhlich keit … falsch. Sie hatte eine Seite von Spencer gesehen, die sonst kaum jemand kannte. Spencer hatte seit Jahren gewusst, dass Ali Toby erpresst hatte, damit er zu Jennas  Unfall schwieg, und Aria konnte es Spencer nicht verzeihen, dass sie ein solch gefährliches Geheimnis vor ihr und den anderen verborgen hatte.

»Aufgepasst, meine Lieben«, sagte Ezra Fitz, Arias Englischlehrer. Er schrieb in seiner kantigen Schrift Der scharlachrote Buchstabe an die Tafel und unterstrich den Titel vier Mal.

»In Nathaniel Hawthornes Meisterwerk betrügt Hester Prynne ihren Ehemann und wird von den Bewohnern ihrer Stadt dazu gezwungen, ein großes rotes E auf der Brust zu tragen, damit niemand vergisst, was sie getan hat.« Mr Fitz drehte sich zur Klasse um und schob seine eckige Brille nach oben. »Welche anderen Erzählungen kennt ihr, in denen es darum geht, dass jemand in Schande fällt und für seine Fehler lächerlich gemacht oder aus der Gemeinschaft ausgestoßen wird?«

Noel Kahn hob die Hand und seine Rolex rutschte an seinem Handgelenk hinab. »MTVs Real-World-Folge, in der alle Hausbewohner dafür stimmen, das Psycho-Mädel rauszuwerfen?«

Alle lachten und Mr Fitz wirkte perplex. »Leute, dies soll der Begabtenkurs sein, wenn mich nicht alles täuscht.« Fitz wandte sich an Aria. »Aria? Wie steht’s mit dir? Hast du eine Idee?«

Aria zögerte. Ihr eigenes Leben wäre das perfekte Beispiel. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ihre Familie in Island harmonisch zusammengelebt, Alison war noch nicht für tot erklärt gewesen und A. hatte nicht existiert. Aber dann hatten sich die Ereignisse überschlagen. Vor fünf Wochen  war Aria in das herausgeputzte Rosewood zurückgekehrt, Alis Leiche war unter dem Betonfundament hinter ihrem Haus gefunden worden und A. hatte das größte Geheimnis der Familie Montgomery ans Tageslicht gezerrt: Arias Vater betrog ihre Mutter Ella mit seiner Studentin Meredith. Diese Enthüllung hatte Ella schwer getroffen und Byron war noch am selben Tag ausgezogen. Es machte die Sache nicht besser, dass Ella auch erfuhr, dass ihre Tochter seit über drei Jahren von der Affäre gewusst und ihr nichts gesagt hatte. Das Verhältnis zwischen Mutter und Tochter war seither empfindlich abgekühlt.

Natürlich hätte alles noch schlimmer sein können. Wenigstens hatte Aria seit drei Wochen keine SMS mehr von A. erhalten. Ella sprach seit einigen Tagen wieder mit ihr, obwohl Byron inzwischen angeblich mit Meredith zusammenlebte. Und Rosewood war bislang noch nicht von Aliens attackiert worden, auch wenn Aria das nach all den seltsamen Dingen, die in dieser Stadt passiert waren, nicht sonderlich überraschen würde.

»Aria?«, fragte Mr Fitz. »Keine Idee?«

Mason Byers rettete sie. »Adam, Eva und die Schlange?«

»Wunderbar«, sagte Mr Fitz abwesend. Sein Blick ruhte noch einen Augenblick lang auf Aria, dann sah er weg. Arias Haut prickelte und ihr wurde warm. Sie hatte mit Mr Fitz – damals noch Ezra – in der Collegekneipe Snookers geknutscht, bevor sie wussten, dass er ihr neuer Englischlehrer war. Er hatte die Affäre beendet, und wie Aria inzwischen zu Ohren gekommen war, hatte er ohnehin eine Freundin in New York. Aber sie war nicht sauer auf  ihn. Zwischen ihr und Sean Ackard, ihrem neuen Freund, lief es sehr gut. Sean war süß und lieb und zudem wahnsinnig gut aussehend.

Abgesehen davon war Ezra der beste Englischlehrer, den Aria je hatte. In den fünf Wochen seit Schulbeginn hatte er bereits vier fantastische Bücher in der Klasse besprochen und eine Bühnen-Parodie, die auf Edward Albees Der Sandkasten basierte, auf die Beine gestellt. Bald würden sie im Desperate Housewives-Stil eine Interpretation von Medea auf die Bühne bringen, der griechischen Tragödie, in der eine Mutter ihre eigenen Kinder ermordet. Ezra wollte ihnen beibringen, unkonventionell zu denken, und Unkonventionalität war Arias Stärke. Inzwischen nannte sie ihr Mitschüler Noel Kahn nicht mehr Finnland, sondern Arschkriecher. Na ja. Es war zur Abwechslung aber mal ganz schön, sich auf die Schule freuen zu dürfen, und manchmal vergaß sie sogar, dass ihr Verhältnis zu Ezra jemals kompliziert gewesen war.

Bis ihr Ezra eins seiner schiefen Lächeln zuwarf. Dann schlug ihr Herz unwillkürlich schneller. Aber nur ein bisschen.

Hanna Marin, die direkt vor Aria saß, hob die Hand. »Was ist mit dem Buch, in dem zwei Mädchen die besten Freundinnen sind, bis die eine plötzlich böse wird und der anderen den Freund ausspannt?«

Ezra kratzte sich am Kopf. »Das habe ich leider nicht gelesen, tut mir leid.«

Aria ballte die Fäuste. Sie wusste genau, was Hanna meinte.

»Zum letzten Mal, Hanna: Ich habe dir Sean nicht ausgespannt! Ihr wart NICHT MEHR ZUSAMMEN!«

Die Schüler brachen in Gelächter aus. Hanna erstarrte. »Huch, da ist aber jemand selbstbezogen«, murmelte sie, ohne sich umzudrehen. »Wer hat denn gesagt, dass ich von dir rede?«

Aber Aria war ja nicht bescheuert. Als sie aus Island zurückgekehrt war, hatte sie mit Erstaunen registriert, dass Hanna sich von Alis pummeliger schusseliger Sklavin in eine dünne, schöne, Designerklamotten tragende Göttin verwandelt hatte. Es sah so aus, als habe Hanna alle ihre Träume verwirklicht: Sie und ihre beste Freundin Mona Vanderwaal – ebenfalls eine zum It-Girl transformierte ehemalige Nulpe – regierten die Schule, und Hanna hatte sich sogar Sean Ackard unter den Nagel gerissen, in den sie seit der sechsten Klasse hoffnungslos verliebt gewesen war. Aria hatte sich erst mit Sean eingelassen, als sie erfuhr, dass Hanna ihn abserviert hatte. Kurz darauf fand sie allerdings heraus, dass es genau andersherum gewesen war.

Aria hatte gehofft, sie und ihre ehemaligen Freundinnen könnten wieder zusammenfinden, besonders nachdem sie alle Nachrichten von A. erhalten hatten. Aber nach den jüngsten Vorfällen sprachen sie wieder einmal nicht miteinander, und alles war wie damals in den Wochen nach Alis Verschwinden. Aria hatte ihnen nicht einmal erzählt, was A. ihrer Familie angetan hatte. Die einzige Exfreundin, mit der Aria wenigstens gelegentlich sprach, war Emily Fields. Aber Kern dieser Gespräche war meist, dass Emily sich ihre Schuldgefühle wegen Tobys  Tod von der Seele jammerte, bis Aria ihr schließlich steckte, dass dieses Unglück nicht ihre Schuld war.

»Na gut«, sagte Ezra und gab allen Schülern ein Exemplar von Der scharlachrote Buchstabe. »Lest bis nächste Woche die Kapitel eins bis fünf und gebt am Freitag bitte einen dreiseitigen Aufsatz über die Themen ab, die am Anfang des Buches behandelt werden. Okay?«

Alle stöhnten und begannen zu reden. Aria steckte das Buch in ihre mit Yakfell besetzte Tasche. Hanna beugte sich zur Seite und hob ihre Handtasche vom Boden auf. Aria berührte ihren dünnen, blassen Arm. »Hör mal. Es tut mir leid. Ehrlich.«

Hanna riss ihren Arm weg, presste die Lippen zusammen und stopfte wortlos ihr Buchexemplar in die Tasche. Es verklemmte sich und sie stieß ein frustriertes Grunzen aus.

Klassische Musik flutete aus dem Lautsprecher und signalisierte, dass die Stunde vorbei war. Hanna schoss hoch, als stünde ihr Stuhl in Flammen. Aria stand langsam auf, steckte Block und Stift in die Tasche und ging in Richtung Tür.

»Aria.«

Sie drehte sich um. Ezra lehnte am eichenen Lehrerpult und drückte seine karamellfarbene Ledertasche gegen seine Hüfte. »Alles okay?«, fragte er.

»Sorry wegen gerade«, sagte sie. »Hanna und ich haben ein bisschen Ärger. Es kommt nicht wieder vor.«

»Kein Thema.« Ezra setzte seine Teetasse ab. »Ist sonst  alles in Ordnung?«

Aria biss sich auf die Lippe und überlegte kurz, ob sie ihm erzählen sollte, was los war. Doch aus welchem Grund? Es konnte gut sein, dass Ezra genauso mies war wie ihr eigener Vater, denn wenn er wirklich eine Freundin in New York hatte, dann hatte er sie mit Aria betrogen.

»Alles okay«, presste sie heraus.

»Gut. Deine Leistungen im Unterricht sind glänzend.« Er lächelte und zeigte dabei seine süßen schiefen Front zähne im Unterkiefer.

»Ja, macht auch Spaß«, sagte Aria, wollte sich zum Gehen wenden und stolperte über ihre superhohen Plateauboots. Vornüber kippte sie gegen Ezras Pult. Ezra packte sie um die Taille, richtete sie auf … und lehnte sie an sich. Sein Körper fühlte sie sich warm an und strahlte Geborgenheit aus, und er roch gut, nach Chilipulver, Zigaretten und alten Büchern.

Aria ging schnell auf Abstand. »Alles okay?«, fragte Ezra.

»Ja.« Sie zupfte übereifrig ihren Blazer zurecht. »Entschuldigung.«

»Schon gut«, wehrte Ezra ab und stopfte die Hände in die Jackentaschen. »Also … bis dann.«

»Ja. Bis dann.«

Aria verließ das Klassenzimmer. Sie atmete schnell und heftig. Vielleicht war sie ja verrückt, aber es kam ihr so vor, als habe Ezra sie eine Sekunde länger als nötig an sich gedrückt. Und es war ihr keinesfalls unangenehm gewesen.






SCHLECHTE PRESSE GIBT ES NICHT

Während der Freistunde am Montagnachmittag saßen Hanna Marin und ihre beste Freundin Mona Vanderwaal an einem Ecktisch von Steam, der Kaffeebar der Rosewood Day. Sie taten das, was sie am besten konnten: über Leute herziehen, die nicht so fantastisch waren wie sie selbst.

Mona stieß Hanna mit einem in Schokolade gehüllten Biscotto an. Für sie war Essen mehr Requisite als Nahrung. »Jennifer Feldmann hat ordentliche Stampfer, was?«

»Das arme Mädchen«, seufzte Hanna mit falschem Mitgefühl. »Stampfer« war Monas Lieblingsbezeichnung für propere, unförmige Beine, die ohne erkennbare Verjüngung vom Knie hinunter zum Knöchel durch die Welt gehen mussten.

»Und ihre Füße sehen in diesen Hacken aus wie Knackwürste!« Mona kicherte.

Hanna kicherte ebenfalls und beobachtete, wie Jennifer, die Mitglied der Tauchmannschaft war, ein Poster an die Wand hängte, auf dem der morgige Schwimmwettkampf angekündigt wurde. Ihre Knöchel waren wirklich unsäglich dick.

»Tja, das kommt davon, wenn Mädels mit Schweineknöcheln meinen, sich in Louboutins quetschen zu müssen«, seufzte Hanna. Christian Louboutins Schuhe waren ausschließlich für feingliedrige Nymphen wie sie und Mona designt, das wusste doch jeder.

Mona nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und zog ihren Gucci-Terminplaner aus ihrer auberginefarbenen Ledertasche. Hanna nickte anerkennend. Sie hatten heute noch Wichtigeres zu tun, als Mitschüler zu dissen. Sie mussten nicht eine, sondern gleich zwei Partys planen: eine nur für sie beide und eine, an der auch der Rest von Rosewoods Elite teilnehmen würde.

»Eins nach dem anderen.« Mona zückte ihren Stift. »Unser Jahrestag. Was sollen wir heute Abend machen? Shopping? Massagen? Dinner?«

»Alles«, antwortete Hanna. »Wir müssen auf jeden Fall bei Otter einfallen.« Otter war die neue Luxusboutique in der Mall.

»Das ist doch ein Plan«, stimmte Mona zu.

»Wo sollen wir essen?«

»Im Rive Gauche natürlich«, sagte Mona laut, um die Kaffeemühle zu übertönen.

»Du hast recht. Dort kriegen wir auf jeden Fall Wein.«

»Sollen wir ein paar Jungs einladen?« Monas blaue Augen leuchteten. »Eric Kahn ruft mich ständig an. Vielleicht kann er Noel für dich mitbringen?«

Hanna runzelte die Stirn. Obwohl Noel süß, unverschämt reich und Teil des übercoolen Kahn-Clans war, stand sie nicht wirklich auf ihn. »Keine Jungs«, entschied sie. »Aber das mit Eric ist cool.«

»Das wird ein toller Jahrestag.« Mona grinste so breit,  dass ihre Wangen Grübchen bekamen. »Es ist schon unser  dritter. Kaum zu glauben, was?«

Hanna lächelte. Sie feierten den Jahrestag ihres ersten mehr als dreistündigen Telefongesprächs, das als sicherer Indikator dafür galt, dass man die beste Freundin an der Strippe hatte. Obwohl Hanna und Mona sich seit dem Kindergarten kannten, hatten sie vor der Cheerleader-Eignungsprüfung nie wirklich miteinander gesprochen. Das war ein paar Wochen vor Beginn der achten Klasse gewesen. Ali war seit zwei Monaten verschwunden und Hannas alte Freundinnen waren distanziert und kühl geworden. Also entschied sie, Mona eine Chance zu geben, und sie hatte es nie bereut. Mona war lustig und sarkastisch und trotz ihrer Vorliebe für Plüschrucksäcke und merkwürdige Motorroller verschlang sie Vogue und Teen Vogue  genauso gierig wie Hanna. Wenige Wochen später beschlossen sie, beste Freundinnen zu werden und sich in die hippsten Mädchen der Schule zu verwandeln. Und siehe da: Es hatte geklappt.

»Jetzt zu den aufwendigeren Planungen«, sagte Mona und blätterte eine Seite in ihrem Terminplaner um. »Süße siebzehn …«, trällerte sie laut.

»Das wird die Megaparty«, schwärmte Hanna. Mona hatte am kommenden Samstag Geburtstag und beinahe jedes Detail war bereits minutiös geplant. Die Party würde im Planetarium von Hollis stattfinden, wo in jedem Raum Fernrohre standen – sogar in den Toiletten. Mona hatte einen DJ und einen Catering-Service gebucht, ein Trapez geordert, an dem Gäste über die Tanzfläche schwingen  konnten, und einen Videofilmer engagiert, der die ganze Party filmen und live auf eine Großleinwand übertragen würde. Allen Gästen wurde deutlich mitgeteilt, dass Abendkleidung erwünscht war, und wer trotzdem meinte, in Jeans oder Jogginghosen antanzen zu müssen, würde von den Sicherheitskräften vor die Tür gesetzt werden.

»Ich habe mir was überlegt«, sagte Mona und stopfte ihre Serviette in den leeren Kaffeebecher. »Es ist ein wenig kurzfristig, aber ich möchte richtig Hof halten.«

»Hof halten?« Hanna hob eine perfekt gezupfte Augenbraue.

»Yep, das gibt uns die ideale Gelegenheit, das fantastische Zac-Posen-Kleid zu kaufen, das du bei Saks immer sabbernd anstarrst. Morgen ist die Anprobe. Und am Samstag tragen wir dazu natürlich Diademe und zwingen die Jungs, sich vor uns zu verbeugen.«

Hanna unterdrückte ein Kichern. »Aber die Nummer mit der Tanzperformance zu Partybeginn sparen wir uns, okay?« Sie und Mona waren letztes Jahr Teil von Julia Rubensteins Party-Hofstaat gewesen, und Julia hatte sie gezwungen, mit männlichen D-Models eine Tanznummer aufzuführen. Hannas Partner hatte nach Knoblauch gestunken und sie sofort gefragt, ob sie sich mit ihm in die Garderobe verziehen wolle. Sie hatte den Rest des Abends damit verbracht, vor ihm zu flüchten.

Mona schnaubte und brach ihren Biscotto in kleine Stücke. »Würde ich jemals so etwas Lahmes machen?«

»Selbstverständlich nicht.« Hanna stützte den Kopf auf die Hände. »Ich bin die Einzige in deinem Hofstaat, richtig?« 

Mona verdreht die Augen. »Offenbar.«

Hanna zuckte die Achseln. »Ich meine, ich wüsste auch nicht, wer sonst noch ernsthaft infrage käme.«

»Wir brauchen nur noch ein Date für dich.« Mona steckte sich einen winzigen Biscotto-Krümel in den Mund.

»Ein Typ von der Rosewood Day kommt mir nicht in die Tüte«, sagte Hanna schnell. »Vielleicht frag ich einen Hollis-Studenten. Oder ich gönne mir gleich mehrere Dates.« Ihre Augen leuchteten auf. »Ich könnte mir einen Trupp Jungs zulegen und mich von ihnen herumtragen lassen, wie Kleopatra.«

Mona klatschte Hannas Hand ab. »Das ist die richtige Einstellung!«

Hanna kaute auf ihrem Strohalm herum. »Ob Sean wohl kommt?«

»Keine Ahnung.« Mona hob eine Augenbraue. »Du bist doch über ihn weg, korrekt?«

»Natürlich.« Hanna warf ihr kastanienbraunes Haar zurück. Verbitterung stieg in ihr auf, wenn sie daran dachte, wie Sean sie für Aria Montgomery abserviert hatte, diese freakige, nervtötende Englischstreberin, die sich für die Allercoolste hielt, weil sie in Europa gelebt hatte. Aber okay, Seans Pech. Jetzt, da es sich herumgesprochen hatte, dass Hanna wieder solo war, gingen auf ihrem BlackBerry beinahe minütlich SMS von potenziellen Nachfolgern ein.

»Gut«, sagte Mona. »Du bist nämlich viel zu fabelhaft für ihn, Han.«

»Ich weiß«, gab Hanna zurück, und sie klatschten erneut die Handflächen aneinander. Hanna lehnte sich zurück und genoss das warme, beruhigende Gefühl von Geborgenheit, das sie durchströmte. Es war kaum zu glauben, dass vor einem Monat zwischen Mona und ihr Spannungen geherrscht hatten. Mona hatte doch tatsächlich geglaubt, Hanna wäre lieber mit Aria, Emily und Spencer befreundet als mit ihr. Gott bewahre!

Zugegeben, Hanna hatte ihr einiges verheimlicht, obwohl sie inzwischen das meiste gestanden hatte: dass sie manchmal absichtlich kotzte, die Probleme mit ihrem Vater, die beiden Verhaftungen, die Tatsache, dass sie sich auf Noels Party vor Sean entblättert und er sie abgewiesen hatte. Hanna hatte die Vorfälle tüchtig heruntergespielt, weil sie fürchtete, Mona könnte sie wegen ihrer furcht baren Geheimnisse von sich stoßen. Aber Mona hatte wunderbar reagiert. Sie sagte, jede Diva käme hin und wieder in Schwierigkeiten. Hanna entschied, dass sie einfach überreagiert hatte. Dann war sie eben nicht mehr mit Sean zusammen. Na und? Dann hatte sie seit Foxy eben nicht mehr mit ihrem Vater gesprochen. Na und? Dann musste sie eben Sozialstunden in Mr Ackards Klinik für plastische Chirurgie schieben, weil sie sein Auto geschrottet hatte. Na und? Dann hatten ihren zwei Todfeindinnen Naomi Zeigler und Riley Wolfe eben erfahren, dass sie gelegentliche Fress- und Kotzattacken hatte, und Gerüchte über sie an der Schule verbreitet. Puh, auch okay. Mona war immer noch ihre beste Freundin, und A. hatte aufgehört, ihr nachzuspionieren. Darauf kam es an.

Die Kaffeebar leerte sich, was bedeutete, dass sich die  Freistunde dem Ende näherte. Als Hanna mit Mona zum Ausgang stolzierte, bemerkte sie Naomi und Riley, die sich hinter der riesigen Frappuccino-Maschine versteckt hatten. Hanna biss die Zähne zusammen und hob stolz das Kinn.

»Kooooooootz«, zischte Naomi Hanna ins Ohr, als sie an ihr vorbeiging.

»Was reingehauen wird, muss auch wieder raus«, säuselte Riley hinter ihr.

»Beachte sie gar nicht, Han«, sagte Mona laut. »Die sind nur angepisst, weil du im Gegensatz zu ihnen in die Rich-and-Skinny-Jeans bei Otter passt.«

»Oh ja«, sagte Hanna obenhin und hob die Nase noch höher. »Erstens das, und zweitens habe ich wenigstens keine Schlupfwarzen.«

Naomis Mund wurde ein schmaler Strich. »Das lag an meinem BH«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne. Hanna hatte letzte Woche in der Sportumkleide gesehen, dass Naomis Brustwarzen sich nach innen stülpten. Vielleicht lag es an dem komischen BH, den sie getragen hatte, aber hey – in der Liebe und im Krieg um Beliebtheit ist alles erlaubt.

Hanna drehte den Kopf und warf Naomi und Riley einen arroganten, herablassenden Blick zu. Sie fühlte sich wie eine Königin, die zwei schmuddelige kleine Dienstmädchen in ihre Schranken wies. Und sie registrierte mit großer Befriedigung, dass Mona den beiden Schnepfen genau den gleichen Blick zuwarf. Wozu hat man schließlich eine allerbeste Freundin?






KEIN WUNDER, DASS EMILYS MOM SO STRENG IST

Emily Fields hatte am Tag vor einem Wettkampf nie Training, also kam sie nach der Schule direkt nach Hause. Auf der Kücheninsel aus Kalkstein sah sie drei Fields’sche Neuerwerbungen liegen. Zwei blaue Badetücher für Emily und ihre große Schwester Carolyn, genau rechtzeitig für den großen Wettkampf gegen Drury morgen, und ein Taschenbuch mit dem Titel Es ist so unfair: Was tun, wenn man vom Freund verlassen wird. Auf dem Buchdeckel klebte ein Post-it: Emily, ich dachte, du könntest das vielleicht hilfreich finden. Bin um sechs Uhr zurück, Mom.

Emily blätterte abwesend in dem Buch. Kurz nachdem man Alisons Leiche gefunden hatte, fing ihre Mutter an, sie mit kleinen Aufheiterungsversuchen zu überraschen, zum Beispiel mit einer Lektüre namens 1000 Dinge, die ein Lächeln auf dein Gesicht zaubern, einer großen Box teurer Buntstifte und einer Walross-Handpuppe, weil Emily als kleines Mädchen ein Faible für Walrosse gehabt hatte. Nach Tobys Selbstmord hatte sie Emily einen dicken Stapel Ratgeberbücher besorgt. Mrs Fields schien zu glauben, dass Tobys Tod für Emily schwerer zu verkraften war als  Alisons – wahrscheinlich weil sie dachte, Toby sei ihr Freund gewesen.

Emily ließ sich auf einen weiß gestrichenen Küchenstuhl sinken und schloss die Augen. Ob Freund oder nicht, Tobys Tod ging ihr schrecklich unter die Haut. Wenn sie abends vor dem Spiegel stand und sich die Zähne putzte, sah sie oft Toby hinter sich stehen. Sie musste immer wieder an jene schicksalhafte Nacht der Foxy-Party denken. Emily hatte Toby auf der Heimfahrt in seinem Wagen erzählt, dass sie in Alison verliebt gewesen war, und als Toby zugab, dass er über ihren Tod frohlockte, hatte Emily sofort angenommen, Toby wäre Alisons Mörder. Sie hatte ihm gedroht, dass sie sein dunkles Geheimnis kenne und nun alles herauskäme. Als ihr klar wurde, wie falsch sie gelegen hatte, war es bereits zu spät gewesen.

Emily lauschte den leisen Geräuschen ihres Elternhauses. Sie stand auf, nahm das schnurlose Telefon aus der Wandhalterung und wählte. Maya ging nach dem ersten Läuten ran.

»Carolyn ist bei Topher«, sagte Emily leise, »und meine Mutter bei einem Treffen des Elternbeirats. Wir haben eine ganze Stunde.«

»Am Bach?«, flüsterte Maya.

»Yep.«

»Sechs Minuten«, verkündete Maya. »Stopp die Zeit!«

Emily brauchte zwei Minuten, um aus der Hintertür zu schlüpfen, über die riesige, rutschige Rasenfläche hinter ihrem Haus zu sprinten und zu dem kleinen, versteckt gelegenen Bach zu laufen, der durch den angrenzenden  Wald floss. Am Ufer lag ein glatter, flacher Felsen, auf dem zwei Mädchen bequem Platz fanden. Maya und sie hatten dieses Geheimversteck vor zwei Wochen entdeckt und seitdem trafen sie sich hier so oft wie möglich.

Nach fünf Minuten und fünfundvierzig Sekunden erschien Maya zwischen den Bäumen. Sie sah wie immer unglaublich süß aus, trug ein weißes langärmeliges Shirt, einen hellrosa Minirock und rote Pumas aus Wildleder. Obwohl es bereits Oktober war, war es spätsommerlich warm. Maya hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und ihre makellose karamellfarbene Haut leuchtete.

»Hi«, rief sie ein wenig atemlos. »Unter sechs Minuten?«

»Ah, gerade noch«, neckte Emily.

Sie ließen sich auf den Felsen fallen und schwiegen einen Augenblick. Hier in den Wäldern war es viel stiller als an der Straße. Emily versuchte, nicht daran zu denken, wie sie ein paar Wochen zuvor durch diesen Wald vor Toby geflüchtet war. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Glitzern des Wassers, das über die Steine im Bachbett strömte, und darauf, dass die Blätter der Bäume sich allmählich orange färbten. Mit dem großen Baum in ihrem Hintergarten, den sie von hier aus gerade noch erkennen konnte, verband sie einen bestimmten Aberglauben: Wenn die Blätter des Baumes sich im Herbst gelb färbten, würde das Schuljahr gut verlaufen. Färbten sie sich rot, dann nicht. Aber dieses Jahr waren die Blätter orange geworden. Hieß das, es würde ein durchwachsenes Schuljahr werden? Emily war ziemlich abergläubisch und sah überall Zeichen. Für sie war nichts ein Zufall.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte Maya Emily ins Ohr. »Ich habe dich heute in der Schule gar nicht gesehen.«

Emily erschauderte, als Mayas Lippen ihr Ohrläppchen streiften. Sie rutschte näher zu ihr heran. »Ich weiß. Ich habe auch nach dir Ausschau gehalten.«

»War die Biostunde so gruselig wie gedacht?«, fragte Maya und hakte ihren kleinen Finger um Emilys.

»Puhhh.« Emily fuhr mit der Hand über Mayas Arm. »Und wie war deine Geschichtsklausur?«

Maya rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf.

»Hilft das?« Emily gab Maya einen leichten Kuss auf den Mund.

»Da musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen«, flüsterte Maya verführerisch, senkte die Wimpern über ihre gelbgrünen Katzenaugen und zog Emily an sich.

Emily und Maya hatten ein kleines Arrangement getroffen: Sie saßen hier am Bach beieinander, verbrachten so viel Zeit wie möglich zusammen, berührten und küssten sich. Emily hatte sich krampfhaft bemüht, Maya aus ihrem Leben zu streichen, aber es war ihr nicht gelungen. Maya war wunderbar – nicht zu vergleichen mit Emilys letztem Freund Ben oder überhaupt irgendeinem Jungen, mit dem sie jemals ein Date gehabt hatte. Es war unglaublich tröstlich, mit ihr am Bachlauf zu sitzen. Sie waren nicht nur ein Paar, sondern auch die besten Freun dinnen. So sollte sich eine Beziehung anfühlen.

Sie ließen voneinander ab und Maya schlüpfte aus ihren  Turnschuhen und tauchte einen Zeh ins Wasser. »Wir sind gestern wieder in unser Haus gezogen.«

Emily sog scharf den Atem ein. Nachdem die Bauarbeiter in Mayas Hintergarten Alis Leiche gefunden hatten, waren die St. Germains in ein Gästehaus geflüchtet, um dem Presserummel zu entgehen. »Ist es … sehr schräg?«

»Es geht so«, sagte Maya achselzuckend. »Oh, aber es gibt Neuigkeiten. In der Gegend treibt sich ein Spanner rum.«

»Was?«

»Ja, eine Nachbarin hat es meiner Mom heute Morgen erzählt. Jemand schleicht durch die Gärten und starrt den Leuten ins Zimmer.«

Emilys Magen verkrampfte sich. Auch dies erinnerte sie an Toby: Damals in der sechsten Klasse war er der gruselige Typ gewesen, der allen Nachbarn in die Fenster gestarrt hatte. Besonders Ali. »Typ oder Mädchen?«

Maya schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« Sie blies gegen ihre lockigen Pony. »Diese Stadt ist echt der schrägste Ort auf diesem Planeten, da kannst du Gift drauf nehmen.«

»Sicher vermisst du Kalifornien«, sagte Emily leise und beobachtete, wie ein paar Vögel von einer Eiche aufflogen, die in der Nähe stand.

»Überhaupt nicht.« Maya berührte Emilys Handgelenk. »In Kalifornien gibt es keine Emilys.«

Emily beugte sich vor und küsste Maya sanft auf den Mund. Ihre Lippen berührten sich fünf traumhafte Sekunden. Dann küsste Emily Mayas Ohrläppchen und Maya  knabberte an Emilys Unterlippe. Sie lächelten sich an. Die Nachmittagssonne zauberte hübsche Muster auf ihre Wangen. Maya liebkoste Emilys Nase, ihre Schläfen, ihren Nacken. Emily schloss die Augen und Maya küsste ihre Augenlider. Sie holte tief Atem als Mayas Finger zart über ihr Kinn glitten. Es fühlte sich an, als streiften tausend Schmetterlingsflügel über ihre Haut. Sosehr sie auch versucht hatte, sich davon zu überzeugen, dass es falsch war, mit Maya zusammen zu sein, es war und blieb das Einzige, was sich rundum richtig anfühlte.

Maya zog sich zurück. »Ich habe einen Vorschlag zu machen.«

Emily grinste. »Einen Vorschlag. Uh, das klingt aber ernst.«

Maya zog sich die Ärmel über die Hände. »Wie fändest du es, wenn wir offener mit unserer Beziehung umgingen?«

»Offener?«, wiederholte Emily.

»Ja.« Maya fuhr mit dem Zeigefinger über Emilys Arm und sie bekam eine Gänsehaut. Sie roch Mayas Bananenkaugummi, ein Geruch, der sie inzwischen beinahe be rauschte. »Ich meine damit, dass wir uns auch mal in  deinem Haus treffen. In der Schule Zeit miteinander verbringen. Mal … ich weiß nicht. Mir ist klar, dass du noch nicht bereit bist, es, na ja, mit Pauken und Trompeten der Welt zu verkünden, aber es ist schon hart, wenn wir uns nur auf dem ollen Felsen hier treffen können. Was sollen wir denn im Winter machen?

»Wir ziehen uns Skianzüge an«, witzelte Emily.

»Ich meine es ernst.«

Emily beobachtete, wie ein aufkommender Wind die Äste der Bäume bewegte. Sie konnte Maya unmöglich zu sich nach Hause einladen. Ihre Mutter hatte ihr bereits deutlich zu verstehen gegeben, dass sie Emilys Freundschaft mit Maya missbilligte, und zwar aus schrecklichen, wohl rassistischen Gründen. Aber das konnte Emily Maya schlecht gestehen. Und sich outen? Nein, das kam nicht infrage. Sie schloss die Augen und dachte an das Bild, das A. ihr vor einiger Zeit auf ihr Handy geschickt hatte – das Bild, auf dem Emily und Maya sich auf Noel Kahns Party im Fotoautomaten küssten. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie war noch nicht bereit, der ganzen Welt unter die Augen zu treten.

»Es tut mir leid, dass ich so zögerlich bin«, sagte Emily. »Aber ich fühle mich eigentlich ganz wohl damit, wie es gerade ist.«

Maya seufzte. »Okay«, sagte sie übertrieben dramatisch. »Dann muss ich eben damit klarkommen.«

Emily starrte ins Wasser. Zwei silberne Fische schwammen dicht nebeneinander her. Wenn der eine die Richtung wechselte, wechselte der andere sie auch. Sie erinnerten Emily an diese unzertrennlichen Pärchen, die im Schulflur knutschten und quasi aufhörten zu atmen, wenn sie voneinander getrennt waren. Ihr wurde klar, dass Maya und sie nie ein solches Pärchen werden würden, und die Erkenntnis machte sie ein bisschen traurig.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Maya. »Hast du Bammel vor deinem Wettkampf morgen?«

»Bammel?«, fragte Emily verständnislos.

»Die ganze Schule wird zugucken.«

Emily zuckte mit den Schultern. Sie hatte schon an weit größeren Schwimmwettbewerben teilgenommen – bei den Landesmeisterschaften letztes Jahr war sogar das Fernsehen da gewesen. »Nein. Ich mache mir keine Sorgen wegen morgen.«

»Du bist viel mutiger als ich.« Maya zog ihre Turnschuhe wieder an.

Aber da war Emily sich nicht so sicher. Maya wirkte auf sie wie ein sehr mutiger Mensch. Sie ignorierte die Regel, die vorschrieb, dass an der Rosewood Day Schuluniform getragen werden musste, und tauchte jeden Tag in ihrer weißen Jeansjacke auf. Sie rauchte in ihrem Schlafzimmer Gras, wenn ihre Eltern einkaufen waren. Sie grüßte Teens, die sie nicht kannte. In dieser Hinsicht war sie genau wie Ali – vollkommen furchtlos. Deshalb hatte sich Emily wahrscheinlich auch in diese beiden Mädchen verliebt.

Vor allem war Maya in einer Hinsicht ausgesprochen mutig: Sie stand dazu, wer sie war, was sie wollte und wen sie mochte. Es war ihr egal, ob jemand es herausfand. Maya wollte mit Emily zusammen sein und nichts würde sie davon abhalten. Vielleicht würde Emily eines Tages so mutig sein wie Maya. Aber wenn es nach Emily ginge, würde dieser Tag in weiter, weiter Ferne liegen.






ARIA SPIELT GERNE ROMANHANDLUNGEN NACH

Aria hockte hinten auf der Stoßstange von Seans Audi und blätterte in ihrem Lieblingsstück von Sartre, Geschlossene Gesellschaft. Es war Montagnachmittag, die Schule war vorbei, und Sean wollte sie nach Hause fahren, sobald er fix etwas aus dem Büro des Fußballtrainers geholt hatte – nur brauchte er dafür ziemlich lange. Als sie zu Sartres zweitem Akt gelangte, stolzierte ein Grüppchen typischer blonder, langbeiniger, Ledertaschen tragender Rosewood-Mädchen-Klone auf den Schülerparkplatz und beäugte Aria misstrauisch. Offenbar signalisierten Arias Plateauboots und ihre graue Strickmütze mit Ohrenklappen, dass sie gewiss etwas Übles im Schilde führte.

Aria seufzte. Sie gab wirklich ihr Bestes, wieder in Rosewood Fuß zu fassen, aber ein Zuckerschlecken war das nicht. Sie kam sich wie eine punkige, Kunstleder tragende, freidenkerische Bratz-Puppe in einem Meer aus niedlichbraven Barbie-Schönheitsköniginnen vor.

»Du solltest dich nicht auf die Stoßstange hocken«, sagte eine Stimme hinter ihr, und Aria zuckte zusammen. »Das ist schlecht für die Aufhängung.«

Aria wirbelte herum. Ezra stand ein paar Schritte hinter  ihr. Sein braunes Haar stand ihm unordentlich vom Kopf ab und sein Blazer war sogar noch zerknitterter als heute Morgen.

»Ich dachte, Bücherwürmer hätten keine Ahnung von Autos«, witzelte sie.

»Ich stecke voller Überraschungen«, erwiderte Ezra mit verführerischem Lächeln. Er griff in seine abgetragene Ledertasche. »Ich habe etwas für dich. Einen Essay über Der scharlachrote Buchstabe, der sich mit der Frage beschäftigt, ob Ehebruch unter bestimmten Umständen erlaubt ist.«

Aria nahm die kopierten Seiten an sich. »Meiner Meinung nach ist Ehebruch niemals erlaubt oder verzeihlich«, sagte sie leise. »Niemals.«

»Niemals ist ein großes Wort«, murmelte Ezra. Er stand jetzt so dicht vor ihr, dass sie die grünen Sprenkel in seinen eisblauen Augen sehen konnte.

»Aria?« Sean war direkt neben ihr.

»Hey!«, rief Aria überrascht. Sie wich von Ezra zurück, als sei er elektrisch geladen. »Bist … bist du fertig?«

»Yep.« Sean nickte.

Ezra machte einen Schritt auf ihn zu. »Hi. Du bist Sean, stimmt’s? Ich bin Ez..., äh, ich meine, Mr Fitz, der neue Englischlehrer für den Begabtenkurs.«

Sean gab ihm die Hand. »Ich habe nur regulären Eng lischunterricht. Ich bin Arias Freund.«

Ein merkwürdiger Ausdruck – vielleicht ein Anflug von Enttäuschung – huschte über Ezras Gesicht. »Cool«, murmelte er dann schnell. »Du spielst Fußball, nicht wahr? Gratuliere zu dem Sieg letzte Woche.«

»Oh, danke«, sagte Sean bescheiden. »Die Mannschaft ist dieses Jahr sehr gut.«

»Cool«, sagte Ezra wieder. »Sehr cool.«

Aria hatte das Gefühl, als müsse sie Ezra erklären, warum sie mit Sean zusammen war. Klar, er war einer der typischen Rosewood-Jungs, aber hey, in ihm steckte wirklich mehr. Aria bremste sich gerade noch rechtzeitig. Sie schuldete Ezra keine Erklärung. Er war nur ihr  Lehrer.

»Wir müssen los«, sagte sie unvermittelt und griff nach Seans Arm. Bloß weg hier, bevor einer der beiden Jungs sie noch für alle Zeiten blamierte. Womöglich unterlief Sean gleich ein Schnitzer im Satzbau oder Ezra plapperte aus, dass zwischen ihnen etwas gelaufen war. Niemand an der Rosewood Day wusste davon. Niemand, mit einer Ausnahme. A.

Aria glitt auf den Beifahrersitz von Seans blitzsauberem, nach Lufterfrischer riechendem Audi. Sie war irgendwie hibbelig. Am liebsten wäre sie ein paar Minuten allein gewesen, um sich zu sammeln, aber Sean setzte sich sofort auf den Fahrersitz und gab ihr einen Kuss. »Ich habe dich vermisst«, sagte er.

»Ich dich auch«, antwortete Aria automatisch und mit einem Kloß im Hals. Als sie verstohlen aus dem Beifah rerfenster linste, sah sie Ezra, der auf dem Lehrerparkplatz in seinen zerbeulten, alten VW-Käfer kletterte. Auf der Stoßstange entdeckte sie einen neuen Aufkleber mit ICH MAG ÖKO, und wenn sie nicht alles täuschte, hatte er das Auto am Wochenende gewaschen. Nicht, dass sie  etwa auf Ezras Tun und Lassen achtete, oh nein, gewiss nicht.

Während Sean wartete, bis die anderen Schüler vor ihm ausgeparkt hatten, rieb er sich den sauber rasierten Kiefer und fummelte am Kragen seines engen Poloshirt herum. Wären Ezra und Sean verschiedene Gedichtformen gewesen, hätte Sean wohl einem Haiku entsprochen: ordentlich, schlicht und schön. Ezra dagegen glich eher einem von William S. Burroughs wilden Fieberträumen. »Sollen wir uns nachher treffen?«, fragte Sean. »Was essen gehen? Was mit Ella unternehmen?«

»Lass uns was essen gehen«, entschied Aria. Es war so süß, dass Sean es anscheinend wirklich genoss, Zeit mit Aria und ihrer Mutter zu verbringen. Die drei hatten sogar gemeinsam Ellas Truffaut-DVD-Kollektion angeschaut, obwohl Sean zugegeben hatte, dass er von französischen Filmen nicht die Bohne verstand.

»Demnächst musst du mal meine Familie kennenlernen.« Endlich bog Sean hinter einem SUV vom Schülerparkplatz.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Aria. Es machte sie ein wenig nervös, Seans Familie zu begegnen – sie hatte gehört, dass sie superreich und superperfekt waren. »Bald.«

»Unser Trainer besteht darauf, dass die Fußballmannschaft morgen zum Wettkampf der Schwimmer geht. Du gehst wegen Emily auch hin, oder?«

»Klar«, antwortete Aria.

»Dann vielleicht am Mittwoch? Du könntest zum Abendessen kommen.«

»Mal sehen«, sagte Aria.

Als sie in die Straße einbogen, die parallel zur Rosewood Day verlief, klingelte Arias Treo. Sie zog es zitterig aus der Tasche – bei jeder SMS dachte sie zuerst, sie wäre von A., obwohl A. verschwunden zu sein schien. Die neue SMS stammte allerdings von einer ihr unbekannten Nummer, bei A.s Nachrichten dagegen war die Sendernummer immer unterdrückt. Sie drückte auf LESEN.

Aria, wir müssen reden. Können wir uns heute Nachmittag um halb fünf vor dem Eingang vom Hollis College treffen? Ich warte auf dem Campus, bis Meredith mit dem Unterricht fertig ist. Ich würde mich sehr freuen, dich zu sehen. Dein Dad Byron.


Aria starrte angeekelt auf das Display. Die Nachricht war aus unterschiedlichen Gründen verstörend. Erstens: Seit wann hatte ihr Vater ein Handy? Er hatte sich jahrelang geweigert, eines zu benutzen, weil sie seiner Ansicht nach Gehirntumore verursachten. Zweitens: Er hatte ihr eine  SMS geschickt? Was kam als Nächstes, eine MySpace Seite?

Und drittens … die SMS selbst, besonders das Dein Dad  am Ende. Dachte er, sie hätte bereits vergessen, wer er war?

»Alles in Ordnung?« Sean wandte den Blick kurz von der engen, gewundenen Straße ab.

Aria las ihm Byrons SMS vor. »Ist das zu fassen?«, fragte sie, als sie fertig war. »Es klingt, also bräuchte er jemanden, der ihm die Zeit vertreibt, bis diese Schlampe mit dem Unterrichten fertig ist.«

»Was willst du tun?«

»Auf keinen Fall hingehen.« Wenn Aria daran dachte, wie sie Meredith und ihren Vater zusammen gesehen hatte, wurde ihr schlecht. In der Siebten hatten Ali und sie die beiden beim Knutschen im Auto ihres Dads erwischt und vor ein paar Wochen waren sie und ihr jüngerer Bruder Mike den beiden zufällig in der Studentenkneipe Victory begegnet. Meredith hatte Aria gesagt, sie und Byron würden sich lieben, aber für Aria war das unfassbar. »Meredith ist eine Ehebrecherin. Sie ist noch schlimmer als Hester Prynne!«

»Wer?«

»Hester Prynne. Sie ist die Hauptfigur in Der scharlachrote Buchstabe – das lesen wir gerade in Englisch. Es geht um eine Frau, die Ehebruch begeht und dafür von der ganzen Stadt geächtet wird. Rosewood sollte Meredith auch ächten. So etwas wie ein Marterpfahl wäre gut, um sie daran festzubinden.«

»Auf dem Festplatz steht doch ein Pranger, wie wär’s damit?«, schlug Sean vor, der mit gedrosseltem Tempo an einem Radfahrer vorbeifuhr. »Du weißt schon, dieses Holzding mit Löchern für Arme und Kopf. Wenn die Scharniere geschlossen sind, hängt man darin fest. Wir haben früher dort oft Fotos gemacht.«

»Perfekt!«, schrie Aria beinahe. »Und Meredith verdient es, das Wort Ehebrecherin auf die Stirn gebrannt zu bekommen. Einen roten Buchstaben auf ihr Kleid zu nähen, wäre viel zu dezent.«

Sean lachte. »Das Buch scheint dir ja gut zu gefallen.«

»Weiß ich noch nicht. Ich habe erst acht Seiten gelesen.« Aria verstummte. Eine Idee formte sich in ihrem Kopf. »Du, warte mal. Lass mich bei Hollis raus, bitte.«

Sean sah sie skeptisch an. »Willst du dich doch mit ihm treffen?«

»Nicht ganz.« Sie lächelte teuflisch.

»Oookay.« Sean fuhr nach Hollis, dem Stadtviertel, in dem es eigenwillige kleine Ziegel- und Steinhäuser, bronzene Statuen der Collegegründer und massenweise modisch abgerissene Studenten auf Fahrrädern gab. In Hollis schien es immer Herbst zu sein – die bunten Blätter an den Bäumen wirkten absolut passend. Sean hielt auf einem Parkplatz des Collegegeländes. Er sah besorgt aus. »Du hast doch nichts Kriminelles vor, oder?«

»Quatsch.« Aria gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Warte nicht auf mich. Von hier aus kann ich zu Fuß heimgehen.«

Sie straffte die Schultern und marschierte in das Kunstgebäude. Die SMS ihres Vaters ging ihr durch den Kopf.  Ich warte auf dem Campus, bis Meredith mit dem Unterricht fertig ist. Meredith hatte Aria selbst gesagt, dass sie am College einen Kurs in Malerei gab. Aria schlüpfte an einem Wachmann vorbei, der eigentlich Ausweise kontrollieren sollte, sich stattdessen jedoch ein Yankees-Spiel auf seinem tragbaren Fernseher reinzog. Sie war aufgedreht und zitterig und furchtbar nervös.

Es gab nur drei Ateliers in dem Gebäude, die groß genug für Seminare waren. Aria wusste das genau, weil sie hier jahrelang Samstagskurse für Kinder im Malen und Zeichen besucht hatte. Heute war nur ein Raum belegt, also musste Meredith dort sein. Aria stürmte in das Atelier und sofort stieg ihr der intensive Geruch von Terpentin und ungewaschenen Kleidern in die Nase. Zwölf Kunststudenten an Staffeleien fuhren herum und starrten sie an. Der Einzige, der bewegungslos verharrte, war der faltige, haarlose, komplett nackte alte Mann, der den Studenten in der Mitte des Raumes Modell stand. Er streckte seine Hühnerbrust heraus, hielt die Hände weiterhin in die Hüften gestemmt und blinzelte nicht einmal. Für diese Leistung hätte Aria ihm eine glatte Eins gegeben.

Sie erblickte Meredith an einem Tisch am Fenster. Da war dieses lange, üppige braune Haar. Das pinke Spinnennetz-Tattoo an ihrem Handgelenk. Meredith wirkte stark und selbstbewusst und ihre Wangen hatten diese irritierend gesunde zartrote Färbung.

»Aria?«, rief Meredith durch den zugigen, hallenartigen Raum. »Das ist ja eine Überraschung.«

Aria sah sich um. Die Studenten hatten ihre Pinsel und Farben griffbereit neben ihren Leinwänden liegen. Sie marschierte zu dem Studenten, der ihr am nächsten saß, schnappte sich einen großen, fächerförmigen Pinsel, tauchte ihn in rote Farbe und lief, Farbkleckse hinter sich herziehend, zu Meredith. Bevor jemand reagieren konnte, schmierte Aria ein großes, schlampiges E auf die linke Brustseite von Meredith Steven’s zartem Baumwollkleid.

»Alle sollen sehen, was du getan hast!«, zischte sie.

Ohne Meredith eines weiteren Blickes zu würdigen, wirbelte sie herum und rauschte aus dem Raum. Als sie auf dem grünen Rasen des College stand, fing sie beinahe hysterisch an zu lachen. Es war zwar kein Ehebrecherin-Brandzeichen auf Meredith Stirn, aber es kam fast auf das Gleiche heraus. Nimm das, Meredith. Nimm das.






SCHWESTERN STATT KONKURRENTINNEN? KAUM VORSTELLBAR

Montagnachmittag im Hockeytraining setzte sich Spencer beim Warmlaufen um das Feld an die Spitze der Mannschaft. Es war ein für die Jahreszeit ungewöhnlich warmer Tag und die Mädchen drehten ein wenig lang samer als sonst ihre Runden. Kirsten Cullen holte Spencer schnaufend ein. »He, ich habe das mit der Goldenen Orchidee gehört«, japste sie und rückte im Laufen ihren blonden Pferdeschwanz zurecht. »Das ist super.«

»Danke.« Spencer senkte den Kopf. Erstaunlich, wie schnell sich die Neuigkeit an der Rosewood Day verbreitet hatte. Ihre Mutter hatte ihr erst vor sechs Stunden Bescheid gegeben und seitdem war sie von mindestens zehn Leuten auf den Wettbewerb angesprochen worden.

»Ich habe gehört, John Mayer hat in der Highschool eine Goldene Orchidee gewonnen«, fuhr Kirsten fort. »Für einen Aufsatz über Musiktheorie.«

»Hm.« Das bezweifelte Spencer. Sie kannte alle Gewinner der letzten fünfzehn Jahre und John Mayer gehörte definitiv nicht dazu.

»Ich wette, du gewinnst«, keuchte Kirsten. »Und kommst  ins Fernsehen! Darf ich dich zu deinem Debüt bei der  Today Show begleiten?«

Spencer zuckte die Achseln. »Die Konkurrenz ist echt gewaltig.«

»Ach, hör auf.« Kirsten klopfte ihr auf die Schulter. »Nur keine falsche Bescheidenheit.«

Spencer biss die Zähne zusammen. Sie versuchte zwar nach Kräften, die Sache mit der Goldenen Orchidee he runterzuspielen, aber von allen Seiten hörte sie nur, sie werde auf jeden Fall gewinnen und solle sich schon einmal auf ihren Fernsehauftritt vorbereiten. Es machte Spencer ganz verrückt. Aus purer Nervosität hatte sie das getan, was sie normalerweise beruhigte: die Geldscheine in ihrem Portemonnaie sortiert, so oft, dass ein Zwanziger dabei in der Mitte durchgerissen war.

Trainerin Campbell blies in die Trillerpfeife und kommandierte: »Seitwärts!« Die Mädchen begannen sofort, über Kreuz zu laufen. Sie sahen aus wie Pferde bei einem Dressurwettkampf. »Hast du von dem Spanner gehört?«, fragte Kirsten schnaufend – über Kreuz war anstrengender, als es aussah. »Gestern kam es in den Nachrichten.«

»Ja«, murmelte Spencer.

»Er treibt sich in deiner Nachbarschaft rum und versteckt sich in den Wäldern.«

Spencer wich einem Loch im trockenen Rasen aus. »Das ist nur ein bemitleidenswerter Loser«, schnaufte sie. Aber sie musste unwillkürlich an A. denken. Wie oft hatten die Nachrichten von A. auf Dinge angespielt, die  niemand hätte sehen können? Sie linste zu den Bäumen hinüber, fast sicher, dort einen Schatten zu sehen. Aber da war niemand.

Sie joggten wieder normal und passierten den Ententeich der Rosewood Day, den Skulpturengarten und das Maisfeld. Als sie wieder auf die Tribüne zusteuerten, kniff Kirsten die Augen zusammen und deutete auf die niedrige Metallbank, auf der die Hockeyausrüstung der Mädchen lag. »Ist das deine Schwester?«

Spencer versteifte sich. Melissa stand neben Ian Thomas, dem neuen Assistenztrainer. Es war derselbe Ian Thomas, mit dem Melissa liiert war, als Spencer in der siebten Klasse gewesen war – und derselbe Ian Thomas, der Spencer damals auf dem Grundstück ihrer Eltern geküsst hatte.

Sie beendeten ihre Runde und Spencer kam vor Melissa und Ian zum Stehen. Ihre Schwester hatte sich seit der Sitzung bei der Seelenklempnerin heute Morgen umgezogen und trug ein Outfit, das dem ihrer Mutter bis aufs Haar glich: Röhrenjeans, weißes T-Shirt und eine teuere Dior-Uhr. Sie hatte sogar Chanel No. 5 aufgelegt, ebenfalls wie ihre Mutter. Du bist der perfekte Klon, dachte Spencer. »Was machst du denn hier?«, fragte sie keuchend.

Melissa stütze sich mit dem Ellbogen auf einen Gatorade-Krug, der auf der Bank stand, ihr antikes Goldarmband klimperte leise an ihrem Handgelenk. »Seit wann darf eine große Schwester der jüngeren nicht mehr beim Training zuschauen?« Dann wurde ihr zuckersüßes Lächeln schmaler und sie legte demonstrativ den Arm um Ians Taille. »Außerdem ist mein Freund schließlich hier Trainer.«

Spencer rümpfte die Nase. Sie hatte immer vermutet, dass Melissa noch an Ian hing. Mit der Beziehung der beiden war es kurz nach dem Schulabschluss vorbei gewesen. Ian war mit seinen blonden Locken, dem perfekt proportionierten Körper und dem trägen, arroganten Lächeln noch genauso umwerfend wie früher. »Wie schön für dich«, antwortete Spencer, die das Gespräch schnellstmöglich beenden wollte. Je weniger sie mit Melissa sprach, desto besser – wenigstens bis der Schlamassel mit der Goldenen Orchidee vorbei war. Die Jury sollte Gas geben und Spencers geklauten Essay fix aus dem Rennen hauen.

Sie griff nach ihrer Sporttasche, zog ihre Schienbeinschoner heraus und befestigte erst den linken an ihrem Schienbein, danach den rechten. Dann löste sie beide wieder und schnallte sie fester, bevor sie ihre Strümpfe hochund wieder herunterzog. Wiederholung, Wiederholung, Wiederholung.

»Da ist aber jemand heute zwanghaft«, neckte Melissa. Sie wandte sich an Ian. »Hast du schon die große Neuigkeit gehört? Spencer hat die Goldene Orchidee gewonnen. Übermorgen wird sie für den Philadelphia Sentinel  interviewt.«

»Ich habe nicht gewonnen«, bellte Spencer. »Ich wurde nur nominiert.«

»Oh, ich bin ziemlich sicher, dass du gewinnen wirst«, säuselte Melissa in einem Tonfall, den Spencer nicht so recht einordnen konnte. Als ihre Schwester ihr zublinzelte, schrillten bei Spencer die Alarmglocken. Wusste Melissa Bescheid?

Ian pfiff anerkennend. »Eine Goldene Orchidee? Wow! Ihr Hastings-Schwestern seid der Wahnsinn. Klug, schön und sportlich. Du solltest sehen, wie Spence auf dem Feld wütet, Mel. Sie ist eine fantastische Mittelfeldspielerin.«

Melissa schürzte nachdenklich ihre glänzenden Lippen. »Erinnerst du dich an das Match, in dem mich die Trainerin im Mittelfeld eingesetzt hat, weil Zoe krank war?«, zwitscherte sie Ian zu. »Ich habe zwei Tore erzielt. In einer  Halbzeit!«

Spencer knirschte mit den Zähnen. Sie hatte gewusst, dass Melissa nicht lange Süßholz raspeln würde. Mal wieder hatte sie ein vollkommen harmloses Gespräch in einen Wettkampf verwandelt. Spencer scrollte die Liste in ihrem Kopf nach einer passenden, pseudofreundlichen Retourkutsche durch, ließ es dann aber. Dies war nicht der geeignete Augenblick, um einen Streit mit Melissa vom Zaun zu brechen. »Das war bestimmt der Hammer, Mel«, sagte sie freundlich. »Du spielst im Mittelfeld sicherlich viel besser als ich.«

Ihre Schwester erstarrte. Der kleine Dämon, der Spencers Überzeugung nach in Melissas Kopf lebte, schien verwirrt zu sein. Er hatte offensichtlich nicht mit einer freundlichen Entgegnung gerechnet.

Spencer lächelte ihre Schwester und Ian an. Ian hielt ihren Blick einen Moment lang fest und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

Spencers Herz schlug einen Salto. Sie bekam immer noch weiche Knie, wenn Ian mit ihr flirtete. Ihr Kuss lag dreieinhalb Jahre zurück, aber sie erinnerte sich noch an  jedes Detail. Ian hatte ein weiches graues Nike-T-Shirt, grüne Kakishorts und braune Turnschuhe getragen und nach frischem Heu und Zimtkaugummi gerochen. Spencer hatte ihm nur einen Abschiedskuss auf die Wange geben wollen – sie war gar nicht auf mehr aus gewesen als ein kleines bisschen flirten -, aber eine Sekunde später hatte er sie gegen sein Auto gedrückt. Sie war so überrascht gewesen, dass sie beim Küssen die Augen offen ließ.

Ian blies in die Trillerpfeife und riss Spencer aus ihren Gedanken. Sie joggte zur Mannschaft zurück und Ian folgte ihr.

»Okay, Mädels.« Ian klatschte in die Hände. Alle versammelten sich um ihn und warfen sehnsüchtige Blicke auf sein unverschämt attraktives Gesicht.

»Hasst mich jetzt nicht dafür, aber heute werden wir sowohl Kraft- als auch Ausdauerübungen machen. Das wird ein hartes Training, Anweisung von eurem Coach.«

Das komplette Team stöhnte auf. »Mädels, ich sagte doch, ihr sollt mich dafür nicht hassen«, rief Ian zerknirscht.

»Können wir nicht was anderes machen?«, winselte Kirsten.

»Denkt einfach dran, dass ihr mit unseren Gegnern von der Pritchard-Privatschule den Boden wischen wollt«, sagte Ian. »Und wenn ihr den Drill durchhaltet, führe ich euch nach dem Training morgen ins Merlin aus. Wäre das was?«

Die Mannschaft jubelte. Merlin war berühmt für seine  fettreduzierte Schokoladeneiscreme, die besser schmeckte als das sahnige Zeug.

Als Spencer den Fuß auf die Bank stellte und sich vorbeugte, um ihren Schienbeinschoner – noch einmal! – zurechtzuziehen, spürte sie Ian über sich stehen. Sie sah auf und er lächelte sie an. »Nur fürs Protokoll«, sagte er mit leiser Stimme, den Kopf von Spencers Mannschaftskameraden abgewandt, »du spielst im Mittelfeld besser als deine Schwester. Keine Frage.«

»Danke.« Spencer lächelte. Der Duft von Heu und Ians Sonnencreme kitzelte sie in der Nase. Ihr Herz hüpfte. »Das bedeutet mir viel.«

»Und die anderen Sachen habe ich auch ernst gemeint.« Ian hob den linken Mundwinkel zu einem angedeuteten Lächeln.

Über Spencers Rücken lief ein leichter Schauer. Meinte er das »schön« und »klug«? Sie schaute zu Melissa hinüber. Ihre Schwester beugte sich über ihren BlackBerry und schenkte ihr nicht die geringste Aufmerksamkeit.

Gut.






ES GEHT DOCH NICHTS ÜBER EIN ORDENTLICHES VERHÖR

Am Montagabend parkte Hanna ihren Prius seitlich von ihrem Haus und stieg aus. Sie musste sich nur rasch umziehen, dann würde sie sich mit Mona zum Abendessen treffen. In ihrem Rosewood-Blazer und dem Faltenrock aufzukreuzen, wäre eine Beleidigung für ihren Jahrestag. Außerdem lechzte sie danach, dieses langärmelige Top loszuwerden – sie schwitzte darin schon den ganzen Tag. Hanna hatte sich auf der Heimfahrt zwar gefühlte hundert Mal mit Wasser aus ihrer Evian-Flasche besprenkelt, aber ihr war nach wie vor viel zu heiß.

Als sie um die Hausecke bog, sah sie den champagnerfarbenen Lexus ihrer Mutter neben der Garage und blieb wie angewurzelt stehen. Was machte ihre Mutter denn schon hier? Ms Marin arbeitete für gewöhnlich endlos lange bei McManus & Tate, ihrer Werbeagentur in Philadelphia, und kam höchst selten vor zehn Uhr abends nach Hause.

Dann bemerkte Hanna die vier anderen Autos, die sich vor ihrer Garage drängten. Das silberne Mercedes-Coupé gehörte definitiv Spencer, der weiße Volvo Emily und der kantige grüne Subaru Aria. Das letzte Auto war ein  weißer Ford mit der Aufschrift ROSEWOOD POLICE DEPARTMENT auf der Seite.

Was zum Henker sollte das?

»Hanna.«

Hannas Mutter stand auf der kleinen Seitenveranda. Sie trug ihren schmal geschnittenen Business Dress und Stilettos aus Schlangenleder.

»Was ist denn hier los?«, fragte Hanna genervt. »Was machen meine alten Freundinnen bei uns?«

»Ich habe versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht rangegangen«, sagte ihre Mutter. »Officer Wilden will euch Mädchen ein paar Fragen zu Alison stellen. Sie sind hinten auf der großen Veranda.«

Hanna zog ihren BlackBerry aus der Tasche. Stimmt, sie hatte drei Anrufe von ihrer Mutter überhört.

Ms Marin drehte sich um, und Hanna folgte ihr ins Haus und durch die Küche. Bei dem Telefontisch mit der Granitplatte hielt sie an. »Hat jemand eine Nachricht für mich hinterlassen?«

»Ja.« Hannas Herz hüpfte, bis ihre Mutter hinzufügte: »Mr Ackard. Die Verbrennungsklinik wird neu strukturiert und sie brauchen deine Hilfe nicht länger.«

Hanna blinzelte. Das war aber eine nette Überraschung. »Sonst … noch jemand?«

An Ms Marins Gesicht war abzulesen, dass sie wusste, was Hanna zu hören hoffte, und in ihrem Blick lag über raschenderweise Verständnis. »Nein.« Sie berührte sanft Hannas Arm. »Es tut mir leid, Han. Er hat nicht ange rufen.«

Obwohl Hanna ansonsten auf einem guten Weg zurück zu ihrem perfekt arrangierten Selbst war, schmerzte sie das Schweigen ihres Vaters sehr. Wie konnte er sie so einfach aus seinem Leben streichen? Wusste er denn nicht, dass sie einen triftigen Grund gehabt hatte, sich vom Dinner mit ihm davonzuschleichen und zu Foxy zu fahren? War ihm denn nicht klar, dass es ein Fehler gewesen war, seine Verlobte Isabel und ihre verbiestert-perfekte Tochter Kate zu ihrem gemeinsamen Wochenende einzuladen? Es war nicht zu verhindern, Hannas Vater würde die simpel gestrickte, unansehnliche Isabel bald heiraten und Kate offiziell zu seiner Stieftochter machen. Vielleicht hatte er nicht angerufen, weil Hanna ihm eine Tochter zu viel war.

Scheißegal, sagte Hanna sich, zog ihren Blazer aus und zupfte ihr langärmeliges Top zurecht. Kate war eine elende Bitch, und wenn ihr Vater sie Hanna vorzog, dann verdienten die beiden einander.

Als sie durch die Flügeltüren auf die Veranda spähte, sah sie, dass Spencer, Aria und Emily tatsächlich um den riesigen Teakholztisch saßen. Officer Wilden, neuestes Mitglied der Polizei von Rosewood und Ms Marins neuester Lover, stand neben dem Grill.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihre drei ehemals besten Freundinnen hier zu sehen. Das letzte Mal hatten sie gemeinsam gegen Ende der siebten Klasse auf Hannas Veranda gesessen und Hanna war der hässliche Loser der Gruppe gewesen. Und jetzt? Jetzt hatte Emily Schwimmer-Schultern und ihr Haar einen Grünstich vom Chlorwasser. Spencer sah gestresst und verkniffen aus und Aria glich einem Zombie mit ihren schwarzen Haaren und der bleichen Haut.

Hanna holte tief Luft, dann stöckelte sie zackig durch die Flügeltüren. Wilden drehte sich nach ihr um. Sein Gesichtsausdruck war ernst, ein winziges Fitzchen einer schwarzen Tätowierung spitzte aus dem Kragen seiner Polizeiuniform. Es überraschte Hanna jedes Mal aufs Neue, dass Wilden, ehemals ein berüchtigter Tunichtgut, es in die Reihen der Gesetzeshüter von Rosewood geschafft hatte. »Hanna. Setz dich.«

Hanna zerrte an einem Stuhl und pflanzte sich neben Spencer. »Wird das hier lange dauern?« Sie warf einen geschäftigen Blick auf ihre mit rosa Diamanten besetzte Dior-Uhr. »Ich bin spät dran.«

»Wenn wir sofort loslegen, geht es schnell.« Wilden sah die Mädchen der Reihe nach an. Spencer starrte auf ihre Fingernägel, Aria kaute wie ein Freak mit geschlossenen Augen auf ihrem Kaugummi herum, und Emily hielt den Blick so starr auf die Zitronellakerze in der Tischmitte gerichtet, als wäre sie kurz vorm Losheulen.

»Folgendes zuerst«, begann Wilden. »Jemand hat ein Video von euch vieren an die Presse weitergeleitet.« Er sah Aria an. »Es ist eines der Videos, die du vor Jahren der Polizei von Rosewood übergeben hast. Gut möglich, dass es im Fernsehen gesendet wird, es ging an alle Nachrichtenkanäle. Wir fahnden nach dem Täter und werden ihn dafür bestrafen. Ich wollte euch Mädchen jedoch vorwarnen.«

»Welches Video ist es?«, fragte Aria.

»Es geht darin um eine SMS«, sagte er.

Hanna lehnte sich zurück und versuchte, sich zu erinnern, welches Video das sein mochte. Es gab eine ganze Menge – Aria hatte eine Phase gehabt, in der sie wie besessen filmte. Hanna war damals ständig am Wegducken gewesen, um nicht auf dem Filmmaterial zu landen, denn bei ihr addierte die Kamera nicht fünf, sondern gefühlte zehn Kilo dazu.

Wilden knackte mit den Fingerknöcheln und begann dann, mit der phallisch wirkenden Pfeffermühle zu spielen, die auf dem Tisch stand. Pfeffer rieselte auf die Tischdecke und in der Luft lag sofort eine gewisse Schärfe. »Außerdem will ich mit euch über Alison reden. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Alisons Mörder aus Rosewood stammt. Womöglich lebt er heute noch hier … und er könnte weiterhin gefährlich sein.«

Alle zogen scharf den Atem ein.

»Wir rollen den Fall noch mal neu auf«, fuhr Wilden fort. Er erhob sich und tigerte auf und ab, während er die Hände hinter seinem Rücken gegeneinanderschlug. Vermutlich hatte er sich das bei CSI abgeguckt und fand es cool. »Wir versuchen, Alisons Leben unmittelbar vor ihrem Verschwinden zu rekonstruieren. Und dabei fangen wir bei den Menschen an, die sie am besten kannten.«

Hannas BlackBerry vibrierte. Sie zog ihn aus der Tasche. Mona.

»Mon«, sagte Hanna leise, stand auf und wanderte auf  die andere Seite der Veranda zu den Rosenbüschen ihrer Mutter. »Ich verspäte mich um ein paar Minuten.«

»Bitch«, tadelte Mona sie scherzhaft. »Das nervt. Ich sitze schon an unserem Tisch im Rive Gauche.«

»Hanna«, rief Wilden schroff. »Kannst du den Anrufer bitte später zurückrufen?«

Im gleichen Moment nieste Aria und Emily sagte »Gesundheit«.

»Wo bist du?« Mona klang misstrauisch. »Ist jemand bei dir?«

»Ich bin zu Hause«, antwortete Hanna. »Mit Emily, Aria, Spencer und Off …«

»Du bist mit deinen alten Freundinnen zusammen?«, fiel Mona ihr ins Wort.

»Sie waren hier, als ich nach Hause kam«, protestierte Hanna.

»Moment, nur damit ich das kapiere …« Monas Stimme wurde schriller. »Du hast deine alten Freundinnen zu dir  nach Hause eingeladen? An unserem Jahrestag?«

»Ich habe sie doch nicht eingeladen.« Hanna lachte nervös. Kaum zu glauben, dass Mona sich wirklich von ihren ehemaligen Freundinnen bedroht fühlte. »Ich bin …«

»Weißt du was?«, schnitt Mona ihr das Wort ab. »Vergiss es! Der Jahrestag ist gestrichen!«

»Mona, nun sei doch nicht so …« Hanna hielt inne. Wilden stand neben ihr.

Er nahm ihr das Handy aus der Hand und klappte es zu. »Wir versuchen hier, einen Mord aufzuklären«, sagte er  mit leiser Stimme. »Dein gesellschaftliches Leben kann warten.«

Hanna starrte ihm wütend hinterher. Wie konnte er es wagen, ihr Telefonat abzuwürgen? Dass er mit ihrer Mom angebandelt hatte, gab ihm noch lange nicht das Recht, sich wie ihr neuer Dad aufzuspielen! Sie stürmte zurück zum Tisch und versuchte, sich zu beruhigen. Mona war die Queen der Überreaktion, aber sie konnte Hanna nie lange böse sein. Ein Streit dauerte bei ihnen ein paar Stunden, höchstens.

»Okay«, sagte Wilden, als Hanna sich wieder gesetzt hatte. »Ich habe vor ein paar Wochen etwas Interessantes bekommen, worüber wir, denke ich, reden sollten.« Er zog einen Notizblock aus der Tasche. »Euer Freund Toby Cavanaugh hat einen Abschiedsbrief hinterlassen.«

»D-das wissen wir«, stotterte Spencer. »Seine Schwester hat uns einen Teil davon lesen lassen.«

»Ihr wisst also auch, dass Alison darin erwähnt wird, nehme ich an.« Wilden blätterte in seinem Notizblock ein paar Seiten zurück. »Toby schrieb: Ich habe Alison DiLaurentis versprochen, ein Geheimnis für sie zu bewahren, wenn sie meines bewahrt.« Seine olivgrünen Augen scannten die vier Mädchengesichter. »Was war Alisons Geheimnis?«

Hanna sank tiefer in ihren Stuhl. Durch unsere Schuld ist Jenna erblindet. Dieses Geheimnis hatte Toby für Alison gehütet. Hanna, Emily und Aria hatten nicht geahnt, dass Toby Bescheid wusste – bis Spencer vor drei Wochen endlich mit der Wahrheit herausgerückt war.

Spencer ging sofort in Abwehrhaltung. »Keine Ahnung. Ali hat es uns nicht verraten.«

Wilden runzelte die Stirn. Er beugte sich über den Tisch. »Hanna, vor einer Weile dachtest du noch, Toby hätte Alison getötet.«

Hanna zog ein gelangweiltes Gesicht. Als sie geglaubt hatte, Toby sei A. und Alis Mörder, hatte sie sich Wilden anvertraut. »Na ja … Toby konnte Ali nicht leiden.«

»Genau genommen konnte er Ali gut leiden, aber sie ihn nicht«, mischte sich Spencer eilig ein. »Er hat ihr ständig nachspioniert, aber ich weiß nicht, ob das etwas mit einem Geheimnis zu tun hatte.«

Emily gab ein leises Wimmern von sich und Hanna musterte sie argwöhnisch. In letzter Zeit jammerte Emily pausenlos, wie schuldig sie sich wegen Toby fühlte. Hatte sie etwa vor, Wilden zu stecken, dass sie für Tobys Tod – und für Jennas Unfall – verantwortlich waren? Vor wenigen Wochen war Hanna noch so durch den Wind gewesen, dass sie ihre Schuld an Jennas Unfall eingestehen und die Konsequenzen auf sich nehmen wollte. Aber inzwischen würde sie keine Macht der Hölle mehr zu einem Geständnis bringen. Ihr Leben verlief endlich wieder normal, und sie war garantiert nicht in der Laune, als eine der vier Psychos bekannt zu werden, als die das Fernsehen sie definitiv darstellen würde, falls die Geschichte ans Licht kam.

Wilden blätterte in seinem Notizbuch. »Denkt darüber noch mal nach. Okay, nächster Punkt … Lasst uns über die Nacht reden, in der Alison verschwand. Spencer, hier  steht, dass Ali versucht hat, euch zu hypnotisieren, bevor sie verschwand. Ihr beide habt euch gestritten, sie rannte aus der Scheune und du hinterher, konntest sie aber nicht finden. Stimmt das so?«

Spencer erstarrte. »Äh. Ja. Stimmt.«

»Und du hast keine Ahnung, wohin sie gerannt sein könnte?«

Spencer zuckte die Achseln. »Sorry.«

Hanna versuchte, sich an die Nacht zu erinnern. Gerade hatte Ali sie noch hypnotisiert, dann war sie verschwunden. Hanna war tatsächlich der Meinung, dass Ali sie in eine Art Trance versetzt hatte: Während Ali von hundert rückwärts zählte und der Duft der Vanillekerze durch die Scheune waberte, war Hanna müde und ihr Körper schwer geworden; das Popcorn und die Chips, die sie vorher vertilgt hatte, bildeten einen Klumpen in ihrem Magen, und gruselige Traumbilder formten sich vor ihren Augen. Sie sah Ali und die anderen durch einen dichten Dschungel rennen. Riesige fleischfressende Pflanzen umgaben sie. Eine schoss nach vorne und grub ihre Zähne in Alis Bein. Und plötzlich waren sie unter Wasser, in einem Tümpel mit einer riesigen Pflanze. Ein Schatten huschte vorbei – Ali? Als Hanna aus ihrer Trance erwachte, stand Spencer mit besorgtem Gesichtsausdruck in der Tür … und Ali war fort.

Wilden tigerte weiter über die Veranda. Er nahm einen Tontopf in die Hand und drehte ihn, als suche er nach dem Preisschild. Der neugierige Mistkerl. »Ihr müsst versuchen, euch an so viele Details wie möglich zu erinnern.  Denkt darüber nach, was zu der Zeit von Alisons Verschwinden sonst noch passiert ist. Hatte sie einen Freund? Neue Freundinnen?«

»Sie hatte einen Freund«, gab Aria preis. »Matt Doolittle. Er wohnt nicht mehr hier.« Als sie sich zurücklehnte, rutschte ihr das T-Shirt von der Schulter und gab den Blick auf einen feuerroten, mit Spitze besetzten BH-Träger frei. Schlampe.

»Sie hing oft mit älteren Mädchen aus der Hockey mannschaft herum«, bot Emily an.

Wilden schaute auf seine Notizen. »Richtig. Katy Houghton und Violet Keyes. Mit denen habe ich bereits gesprochen. Was ist mit Alisons Verhalten? War sie irgendwie merkwürdig, bevor sie verschwand?«

Alle schwiegen. Und ob, dachte Hanna. Ihr fiel sofort ein Beispiel ein. An einem windigen Frühlingstag, ein paar Wochen vor ihrem Verschwinden, hatte Hannas Vater sie beide zu einem Baseballspiel mitgenommen, Phillies gegen irgendwen. Ali war irre unruhig, als habe sie literweise Cola getrunken. Andauernd checkte sie ihr Handy und schien ziemlich sauer zu sein, dass keine SMS eintraf. Während des siebten Spielabschnitts, als die beiden auf den Balkon schlichen, um sich ein paar süße Jungs in einer Loge näher anzusehen, fiel Hanna auf, dass Alis Hände zitterten. »Alles okay?«, hatte Hanna gefragt. Ali hatte sie angelächelt und abgewunken. »Mir ist nur kalt.«

War das merkwürdig genug, um es zu erwähnen? Es hörte sich nach einer Kleinigkeit an, aber wer konnte schon wissen, wonach die Polizei eigentlich suchte.

»Sie wirkte ganz normal«, sagte Spencer langsam.

Wilden sah Spencer mitten in die Augen. »Weißt du, meine ältere Schwester war Alison ziemlich ähnlich. Sie war die Anführerin ihrer Mädchenclique. Was sie sagte, wurde gemacht. Ihre Freundinnen taten alles für sie. Und sie behielten all ihre Geheimnisse für sich. Hat das bei euch auch so funktioniert?«

Hanna krümmte die Zehen. Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel ihr nicht.

»Keine Ahnung«, murmelte Emily. »Vielleicht.«

Wilden blickte hinunter auf das vibrierende Handy an seinem Gürtel. »Entschuldigt mich kurz.« Er ging in Richtung Garage und nahm das Handy vom Gürtel.

Sobald er außer Hörweite war, stieß Emily den an gehaltenen Atem aus. »Mädels, wir müssen es ihm sagen.«

Hanna kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Was müssen wir ihm sagen?«

Emily hielt die Hände hoch. »Jenna ist blind. Wir sind dafür verantwortlich.«

Hanna schüttelte den Kopf. »Ohne mich. Und überhaupt: Jenna geht’s gut. Habt ihr die Gucci-Brille gesehen, die sie trägt? Auf die muss man mindestens ein Jahr lang warten, die ist begehrter als eine Birkin-Bag.«

Aria starrte Hanna mit offenem Mund an. »Aus welchem Sonnensystem stammst du? Wer schert sich denn um eine Gucci-Sonnenbrille?«

»Na, jemand wie du offenbar nicht«, giftete Hanna zurück.

Aria streckte das Kinn vor und lehnte sich zurück. »Was soll das jetzt heißen?«

»Ich denke, das weißt du genau«, zischte Hanna.

»Mädels«, sagte Spencer warnend.

Aria seufzte und drehte den Kopf zur Seite. Hanna starrte wütend auf ihr spitzes Kinn und ihre lange Nase, die an eine Skisprungschanze erinnerte. Selbst Arias Profil war weit weniger hübsch als ihres.

»Wir sollten ihm von Jenna erzählen«, bohrte Emily weiter. »Und von A. Die Polizei sollte sich darum kümmern. Uns wächst das über den Kopf.«

»Wir erzählen ihm überhaupt nichts, und damit Schluss, aus, basta!«, fauchte Hanna.

»Ich weiß auch nicht, Emily«, sagte Spencer langsam und pulte mit ihrem Autoschlüssel in einer der Ritzen in der Tischplatte herum. »Das ist eine schwerwiegende Entscheidung, die uns alle angeht.«

»Wir haben das doch schon besprochen«, stimmte Aria ihr zu. »Außerdem, A. ist weg, stimmts?«

»Ich muss euch nicht mit hineinziehen«, protestierte Emily und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber ich sage es ihm, weil ich es für richtig halte.«

Arias Handy zirpte, und alle zuckten zusammen. Dann begann Spencers Sidekick, vibrierend über den Tisch zu wandern. Hannas BlackBerry, den sie in ihre Tasche gesteckt hatte, gab ein gedämpftes Klingeln von sich, und Emilys kleines Nokia läutete wie ein altmodisches Telefon.

Als das letzte Mal alle vier Telefone der Mädchen gleichzeitig losgelegt hatten, waren sie vor der Kirche gestanden, in der die Trauerfeier für Alison stattgefunden hatte. Hanna fühlte sich wie damals, als ihr Dad sie als Fünfjährige zu einer Achterbahnfahrt auf Rosewoods Jahrmarkt überredet hatte. Schwindel und Übelkeit packten sie. Aria, Emily und Spencer klappten nacheinander ihre Handys auf. »Oh Gott«, flüsterte Emily.

Hanna machte sich gar nicht die Mühe, ihren BlackBerry aus der Tasche zu holen, und beugte sich stattdessen über Spencers Sidekick.

Habt ihr echt gedacht, ich sei weg? Also wirklich. Ich habe euch die ganze Zeit beobachtet. Wer weiß, vielleicht beobachte ich euch sogar jetzt. Und Mädels – wenn ihr IRGEND JEMAND von mir erzählt, wird es euch leidtun. – A.


Hannas Herz raste. Sie hörte Schritte und drehte sich um. Wilden war zurück.

Er hängte sein Handy wieder an den Gürtel, sah die Mädchen an und hob eine Augenbraue. »Hab ich was verpasst?«

Na, aber hallo.






EIN BUCH, AUS DEM MAN KLAUT, SOLLTE MAN ZUVOR GELESEN HABEN

Ungefähr eine halbe Stunde später parkte Aria vor dem Haus ihrer Familie, einer postmodernen Schachtel in Braun aus den 1950er-Jahren. Sie klemmte sich ihren Treo ans Ohr und wartete das Ende von Emilys Mailbox-Ansage ab. Nach dem Piepton sagte sie: »Em, hier ist Aria. Wenn du wirklich die Absicht hast, Wilden alles zu erzählen, ruf mich bitte vorher an. A. ist … zu mehr fähig, als du vielleicht denkst.«

Sie legte mit einem unguten Gefühl auf. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, welches dunkle Geheimnis die brave Emily hüten sollte, aber wenn es eines gab und Emily ging zur Polizei, dann würde A. es ans Licht zerren – das wusste Aria aus Erfahrung.

Seufzend schloss sie die Haustür auf und polterte die Treppe hinauf. Die Tür von Ellas und Byrons Schlafzimmer stand offen, und das Bett der beiden war ordentlich gemacht – oder musste sie jetzt sagen Ellas Bett? Ihre Mutter hatte den grell lachsfarbenen Batiküberwurf darüber gezogen, den sie liebte und Byron hasste. Alle Kissen waren auf ihrer Seite gestapelt. Aria kam das Bett wie eine Metapher für Scheidung vor.

Sie ließ ihre Schulbücher fallen und wanderte nach unten in den Fernsehraum. A.s Drohung rotierte in ihrem Kopf wie die Zentrifuge, die sie heute im Biounterricht benutzt hatten. A. war immer noch da. Und laut Wilden ebenso Alis Mörder. A. konnte durchaus Alis Mörder sein – und was, wenn Wilden recht hatte? Was, wenn er noch jemanden verletzten wollte? Wenn er nicht nur Alis Feind war, sondern auch der von Aria, Hanna, Emily und Spencer? Würde eine von ihnen … sein nächstes Opfer sein?

Der Fernsehraum war dunkel bis auf den flimmernden Fernseher. Als Aria eine Hand auf dem Tweed-Zweisitzer liegen sah, zuckte sie zusammen. Dann erschien Mikes vertrautes Gesicht über der Lehne.

»Du kommst gerade rechtzeitig.« Mike deutete auf den Bildschirm. »Bleiben Sie dran, schauen Sie zu, gleich gibt es ein bislang unveröffentlichtes Video von Alison DiLaurentis, aufgezeichnet in der Woche vor ihrem Verschwinden«, verkündete er mit übertrieben dramatischer Moderatorenstimme.

Arias Magen krampfte sich zusammen. Dies war das an die Presse gelangte Video, von dem Wilden gesprochen hatte. Vor Jahren hatte Aria sich auf die Filmemacherei gestürzt und alles aufgenommen, was ihr vor die Linse kam, angefangen bei den Schnecken in ihrem Hintergarten bis zu ihren vier besten Freundinnen. Die Filme waren meist kurz, und Aria versuchte, sie künstlerisch und unkonventionell zu gestalten, und fing Ausschnitte wie Hannas Nasenloch, den Reißverschluss an Alis Kapuzenpulli oder Spencers nervöse Hände ein. Als Ali verschwand,  übergab Aria ihre Videosammlung der Polizei. Die Cops schauten alle Filme sorgfältig durch, fanden aber keine Hinweise, wohin Ali gegangen sein könnte. Aria hatte die Originaldaten immer noch auf ihrem Laptop, hatte sie aber schon seit Jahren nicht mehr angeschaut.

Sie ließ sich auf den Zweisitzer fallen. Als der Mercedes-Werbespot endete und das Gesicht des Nachrichtensprechers wieder eingeblendet wurde, lehnten sich die Geschwister gespannt vor. »Gestern erreichte uns aus anonymer Quelle dieses Video von Alison DiLaurentis«, verkündete der Nachrichtensprecher. »Es vermittelt uns einen Eindruck, wie tragisch unschuldig ihr Leben nur Tage vor ihrem gewaltsamen Tod war. Sehen Sie selbst.«

Das Video begann mit einem verwackelten Bild von Spencers Wohnzimmersofa. »Und weil sie Größe 32 trägt«, hörte man Hanna aus dem Off sagen. Im Bild erschien eine jünger aussehende Spencer in pinkfarbenem T-Shirt und halblangen Pyjamahosen. Ihr blondes Haar wallte um ihre Schultern und sie trug ein glitzerndes Strassdiadem auf dem Kopf.

»Sie sieht scharf aus mit der Krone«, jauchzte Mike und riss eine Riesentüte Chips auf.

»Psssst«, zischte Aria.

Spencer deutete auf Alis LG-Handy auf der Couch. »Habt ihr Lust, ihre SMS zu lesen?«

»Ich schon«, flüsterte Hanna und verzog sich aus dem Bild. Dann richtete sich die Linse auf Emily, die beinahe so aussah wie heute mit ihrem rotblonden Haar, dem übergroßen Schwimm-T-Shirt und dem freundlichen, aber besorgten Gesichtsausdruck. Aria erinnerte sich auf einmal genau an den Abend. Bevor sie die Kamera eingeschaltet hatte, war eine SMS für Ali gekommen, deren Absender sie ihnen nicht verraten wollte. Das hatte sie alle angenervt.

Die Kamera zeigte Spencer, die Alis Handy hielt. »Pass wortgeschützt.« Verschwommener Zoom auf das Handydisplay.

»Kennt jemand das Passwort?«, hörte Aria ihre eigene Stimme fragen.

»Wow! Das bist ja du!«, johlte Mike.

»Versuch’s mit ihrem Geburtstag«, schlug Hanna vor.

Die Kamera zeigte Hannas speckige Hände, die nach dem Handy griffen und es Spencer aus der Hand nahmen.

Mike rümpfte die Nase und drehte sich zu Aria um. »Das machen Mädchen, wenn sie alleine sind? Ich dachte, ich krieg eine Kissenschlacht zu sehen. Mädels in Unterwäsche, Küsse.«

»Wir waren in der siebten Klasse«, schnappte Aria. »Du bist echt pervers!«

»Es ist überhaupt nicht pervers, Mädchen aus der Siebten in Unterwäsche sehen zu wollen«, nuschelte Mike kleinlaut.

»Was macht ihr da?«, rief Alis Stimme. Dann erschien ihr Gesicht auf dem Bildschirm und Aria stiegen Tränen in die Augen. Das herzförmige Gesicht, die strahlenden dunkelblauen Augen, der üppige Mund – es war kaum aus zuhalten.

»Habt ihr an meinem Handy herumgefummelt?«, fragte Ali, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Natürlich nicht!«, log Hanna laut. Spencer taumelte zurück und griff nach dem Diadem auf ihrem Kopf, das herabzurutschen drohte.

Mike stopfte sich eine Handvoll Chips in den Mund. »Lass mich dein Liebessklave sein, Prinzessin Spencer«, flötete er.

»Ich glaube nicht, dass sie sich für präpubertäre Jungs interessiert, die immer noch mit ihrer Schmusedecke ins Bett wackeln«, zischte Aria.

»Hey«, quietschte Mike empört. »Das ist keine Schmusedecke! Das ist mein Glück bringendes Lacrossetrikot.«

»Noch schlimmer«, sagte Aria.

Ali rückte wieder ins Bild. Sie wirkte so voller Energie, so lebendig. Wie konnte Ali tot sein? Ermordet?

Dann liefen Spencers ältere Schwester Melissa und ihr Freund Ian an der Kamera vorbei. »Hallo, Mädels«, sagte Ian.

»Hi«, trällerte Spencer.

Aria grinste den Fernseher an. Sie hatte vergessen, wie scharf sie alle auf Ian gewesen waren. Er gehörte zu den Leuten, denen sie gelegentlich Telefonstreiche spielten – wie Jenna Cavanaugh vor dem Unfall, Noel Kahn, weil er süß war, und Andrew Campbell, weil er Spencer auf die Nerven ging. Bei Ian taten sie abwechselnd so, als riefen sie von einer Sex-Hotlinie an.

Die Kamera fing Ali ein, die in Richtung Spencer die Augen verdrehte. Danach schnitt Spencer Ali eine Grimasse. Typisch, dachte Aria. Am Abend von Alis Verschwinden war Aria nicht hypnotisiert gewesen und sie hatte Ali  und Spencer streiten hören. Als sie aus der Scheune rannten, hatte Aria eine oder zwei Minuten gewartet, dann war sie ihnen gefolgt. Aber sie hatte die beiden nicht mehr eingeholt. Sie ging wieder nach drinnen und fragte sich ernsthaft, ob Spencer und Ali den Streit vielleicht nur gespielt hatten, um sie alle loszuwerden und sich auf eine coolere Party zu verziehen. Aber nach einer Weile kam Spencer zurück in die Scheune. Sie wirkte so verloren, als sei sie in Trance.

Auf dem Video ließ sich Ian neben Ali auf die Couch fallen. »Und was geht bei euch so, Mädels?«

»Ach, nicht viel«, sagte Aria hinter der Kamera. »Wir drehen einen Film.«

»Einen Film?«, fragte Ian. »Kann ich mitspielen?«

»Klar«, sagte Spencer und setzte sich an seine freie Seite. »Wir drehen eine Talkshow. Ich bin die Moderatorin. Du und Ali, ihr seid meine Gäste. Du bist bei mir als Erstes dran.«

Die Kamera schwenkte auf Alis zugeklapptes Handy, das neben ihrer Hand auf der Couch lag. Es kam immer größer und größer ins Bild, bis es den ganzen Bildschirm füllte. Aria wusste bis heute nicht, wer Ali damals eine Nachricht geschickt hatte.

»Frag ihn nach seinem Lieblingslehrer«, rief Arias jüngere, ein bisschen höhere Stimme hinter der Kamera.

Ali kicherte und schaute direkt in die Linse. »Oh, das solltest du ihn fragen, Aria. Frag Ian, ob er mit seinen Lehrern rummachen will. Auf verlassenen Parkplätzen.«

Aria keuchte auf und hörte simultan ihr jüngeres Selbst  auf dem Bildschirm aufkeuchen. Ali hatte das tatsächlich  gesagt? Vor allen Leuten?

Dann war das Video vorbei.

Mike starrte sie an. Er hatte orangefarbene Chipskrümel im Gesicht. »Was hat sie mit dem letzten Satz gemeint? Es sah aus, als würde sie nur mit dir reden.«

Aria brachte lediglich ein Krächzen heraus. A. hatte Ella zwar gesteckt, dass Aria all die Jahre von Byrons Affäre gewusst hatte, aber davon ahnte Mike bislang nichts. Er würde schrecklich enttäuscht von ihr sein.

Mike stand auf. »Egal.« Aria merkte, dass er versuchte, den Lässigen zu spielen, aber er stürmte verdächtig schnell aus dem Zimmer und kippte ein gerahmtes, signiertes Foto von Lou Reed um – Byrons Musikidol und eines der wenigen Byron-Besitztümer, die ihre Mutter nicht weggeräumt hatte. Aria hörte Mike die Treppe hi naufpoltern und seine Zimmertür zuknallen.

Sie vergrub den Kopf in den Händen. Zum dreitausendsten Mal wünschte sie sich, sie wäre wieder in Island, würde zu einem Gletscher wandern oder auf ihrem Islandpony Gilda an einem erloschenen Vulkan vorbeitraben. Sie hätte sogar ohne Protest Walspeck gegessen, der in Island aus unerfindlichen Gründen als Delikatesse galt.

Sie schaltete den Fernseher aus und im Haus wurde es unheimlich still. Dann hörte sie die Haustür aufgehen und zuckte zusammen. Im Flur erschien ihre Mutter, die große Einkaufstüten von Rosewoods Bio-Markt hereinschleppte.

Ella bemerkte Aria und lächelte müde. »Hallo, Schatz.«

Seit sie Byron vor die Tür gesetzt hatte, wirkte Ella unordentlicher denn je. Ihre schwarze Seidentunika beulte sich nach allen Seiten aus, auf ihren schwarzen Marlene hosen prangte ein riesiger Erdnussbutterfleck und ihr langes schwarzes Haar war zu einem wirren Nest auf ihrem Kopf zusammengezwirbelt.

»Ich helfe dir.« Aria nahm Ella ein paar Taschen ab und ging mit ihrer Mutter in die Küche. Sie hievten die Taschen auf die Kochinsel und begannen auszupacken.

»Wie war dein Tag?«, murmelte Ella.

Dann fiel es Aria wieder ein. »Oh, du wirst nicht glauben, was ich gemacht habe«, rief sie, plötzlich total aufgedreht. Ella sah sie an und räumte dann die Bio-Erdnuss butter ein. »Ich bin nach Hollis gefahren, weil ich nach … du weißt schon, IHR gesucht habe.« Aria wollte Merediths Namen nicht aussprechen. »Sie gab gerade Kunstunterricht, also bin ich reingestürmt, habe mir einen Pinsel geschnappt und ihr ein rotes E auf die Brust geschmiert. Wie in Der scharlachrote Buchstabe. Es war unglaublich!«

Ella war erstarrt, eine Packung Vollkornspaghetti in der Hand. Sie sah aus, als würde sie sich gleich übergeben.

»Sie hat gar nicht begriffen, wie ihr geschieht«, fuhr Aria fort. »Und dann habe ich gesagt: Alle sollen sehen, was du getan hast.« Sie grinste und breitete die Arme aus. Ta-daaaaa!

Ellas Gesicht zuckte, während sie Arias Worte verarbeitete. »Hast du nicht verstanden, dass Hester Prynne die Sympathieträgerin des Buches ist?«

Aria runzelte verwirrt die Stirn. Sie war mit der Lektüre  erst auf Seite acht angekommen. »Ich habe es für dich getan«, sagte sie leise. »Als Rache.«

»Rache?« Ellas Stimme zitterte. »Na, danke. Das lässt mich psychisch ja wirklich gesund aussehen. Als käme ich wunderbar mit der Trennung klar. Kapierst du nicht? Du hast sie zu einer … Märtyrerin gemacht.«

Aria machte einen Schritt auf Ella zu. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. »Es tut mir leid …«

Ihre Mutter brach am Tresen zusammen und begann, haltlos zu schluchzen. Aria stand wie zur Salzsäule erstarrt da. Ihre Arme fühlten sich an, als bestünden sie aus Fimo, das gerade aus dem Ofen kam. Hart und nutzlos. Ihre Mom machte Unvorstellbares durch und sie hatte alles noch schlimmer gemacht.

Vor dem Küchenfenster landete ein Kolibri auf der Replik eines Wal-Penis, den Mike im Phallologischen Museum von Reykjavík gekauft hatte. Unter anderen Umständen hätte Aria sicherlich darauf hingewiesen – Kolibris waren hier sehr selten und landeten noch seltener auf Wal-Penissen -, aber heute verzichtete sie darauf.

»Ich ertrage deinen Anblick im Augenblick nicht«, stammelte Ella schließlich.

Arias Hand schnellte an ihre Brust, als habe ihr die Mutter ein Messer ins Herz gestoßen. »Es tut mir unendlich leid. Ich wollte doch nur, dass Meredith für das bezahlt, was sie getan hat.« Ella reagierte nicht und das Brennen in Arias Herzen wurde stärker. »Wenn du meinen Anblick nicht ertragen kannst, dann sollte ich vielleicht für eine Weile von hier verschwinden.«

Sie verstummte und wartete darauf, dass Ella sagte:  Nein, so habe ich das nicht gemeint. Aber Ella schwieg und schließlich sagte sie leise: »Ja, das ist vielleicht eine gute Idee.«

»Oh.« Arias Kinn begann zu zittern. »Dann … dann komme ich morgen nach der Schule nicht nach Hause.« Sie hatte keine Ahnung, wo sie hingehen sollte, aber das zählte im Moment nicht. Es zählte nur, den Wunsch ihrer Mutter zu erfüllen.






APPLAUS FÜR SPENCER HASTINGS!

Am Dienstagnachmittag während der Mittagspause thronte Spencer am Kopfende des Konferenztisches in der Jahrbuchredaktion. Acht blinkende Mac-Computer, eine stattliche Anzahl Nikon-Kameras mit Teleobjektiven, sechs eifrige Neunt- und Zehntklassmädchen und ein streberhafter, leicht weibischer Neuntklässler umgaben sie.

Sie tippte auf die Titelblätter der bereits erschienen Jahrbücher. Sie trugen allesamt den Namen Das Maultier  nach einem längst vergessenen, uralten Insiderwitz aus den 1920er-Jahren, an den sich nicht einmal mehr die ältesten Lehrer erinnerten. »Für das diesjährige Maultier  sollten wir versuchen, etwas von dem einzufangen, wie Schüler an unserer Schule so sind – wir präsentieren Momentaufnahmen, einen Ausschnitt aus dem Alltag.«

Ihre Redakteure kritzelten fleißig Momentaufnahmen, Ausschnitt aus dem Alltag in ihre Spiralblöcke.

»Ich denke da an … spontane Interviews mit zufällig ausgewählten Schülern«, fuhr Spencer fort. »Oder daran, Leute nach ihrer Playlist auf dem iPod zu fragen und die dann neben ihrem Foto abzudrucken. Okay, wie weit seit ihr mit den Stillleben?« Beim letzten Redaktionstreffen war beschlossen worden, ein paar Schüler zu bitten, ihre  Taschen auszuleeren, um zu dokumentieren, was die Jungs und Mädchen von Rosewood jeden Tag mit sich herumschleppten.

»Ich habe tolle Fotos von dem, was in Brett Weavers Fußballtasche ist und in Mona Vanderwaals Handtäschchen«, sprudelte Brenna Richardson heraus.

»Fantastisch«, lobte Spencer. »Macht weiter so.«

Sie klappte ihr in grünes Leder gebundenes Notizbuch zu und entließ ihre Redaktion. Als sie allein war, griff sie in ihre schwarze Kate-Spade-Stofftasche und holte ihren Sidekick heraus.

Da war sie. Die SMS von A. Spencer hatte irgendwie gehofft, sie hätte sich die Nachricht nur eingebildet.

Als sie das Handy wieder in die Tasche steckte, streiften ihre Finger über etwas im Innenfach: Officer Wildens Visitenkarte. Wilden war nicht der erste Cop, der Spencer zu der Nacht von Alis Verschwinden befragt hatte, aber er war der einzige, der offen … misstrauisch wirkte.

Spencers Erinnerung an diese Nacht war kristallklar und unglaublich verschwommen zugleich. Sie erinnerte sich an eine rasche Abfolge von Emotionen: helle Begeisterung darüber, dass sie ihre Pyjamaparty in der Scheune der Hastings feiern durften; Verärgerung darüber, dass Melissa in der Scheune war; Schmetterlinge im Bauch, weil Ian ebenfalls dort war, den sie ein paar Wochen vor diesem Abend geküsst hatte. Dann fing Ali an, davon zu plappern, was für ein verschärft süßes Paar Melissa und Ian doch abgaben, und Spencers Gefühlslage kippte erneut: Ali hatte ihr bereits gedroht, Melissa von dem Kuss  zu erzählen. Nachdem Ian und Melissa abgezogen waren, hatte Ali versucht, sie alle zu hypnotisieren, und Spencer hatte sich mit ihr in die Wolle bekommen. Ali rannte aus der Scheune, Spencer jagte ihr nach, und dann … nichts, nada. Was Spencer aber weder der Polizei noch ihrer Familie oder ihren Freunden jemals erzählt hatte, war, dass sie manchmal das Gefühl hatte, als wäre da ein schwarzes Loch in ihrer Erinnerung. Als wäre damals vor der Scheune noch etwas passiert, an das sie sich jedoch nicht erinnern konnte.

Plötzlich, aus heiterem Himmel, flammte für eine Sekunde ein Bild vor Spencers innerem Auge auf. Ali, die höhnisch lacht und sich umdreht.

Spencer blieb abrupt auf dem überfüllten Schulflur stehen und jemand prallte ihr in den Rücken.

»Läufst du mal weiter?«, jaulte eine Mädchenstimme. »Ein paar Leute haben gleich Unterricht.«

Spencer machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne. Was immer da vor ihrem inneren Auge aufgetaucht war, es war schlagartig wieder verschwunden, und für Spencer fühlte es sich an, als habe die Erde gebebt. Sie sah sich nach zersplittertem Glas und panisch auseinanderstiebenden Schülern um, überzeugt, dass die Welt um sie herum das Beben auch gespürt haben musste. Aber alles wirkte vollkommen normal. Ein paar Meter vor ihr überprüfte Naomi Zeigler ihr Aussehen in dem kleinen Spiegel an der Innenseite ihrer Spindtür. Zwei Neuntklässler lachten über den spitzen Ziegenbart und die Hörner, mit denen jemand das Bild des lächelnden »Lehrer des Jahres«  Mr Craft verziert hatte. Die Fenster, die zum Pausenhof hinausgingen, waren unversehrt, und kein Ausstellungsstück des Töpferkurses war vornübergekippt. Was hatte Spencer da gerade gesehen? Und warum fühlte sie sich so … durcheinander?

Sie schlüpfte in das Klassenzimmer ihres Wirtschaftskurses und sank auf ihren Sitzplatz direkt neben dem überdimensionalen Porträt des düster dreinblickenden Ökonomen J.P. Morgan. Als alle Kursteilnehmer versammelt waren und Platz genommen hatten, ging Mr McAdam zur Tafel. »Vor unserem heutigen Unterrichtsfilm habe ich eine Ankündigung zu machen.« Seine Augen schwenkten auf Spencer. Ihr Magen hob sich – oh nein, das hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt, dass alle Augen sie anstarrten.

»Als erste Hausarbeit in unserem Kursjahr reichte Spencer Hastings eine sehr eloquente, überzeugende Auseinandersetzung mit Adam Smiths Theorie der unsichtbaren Hand ein«, verkündete McAdam und strich über seinen mit Dollarzeichen bedruckten Schlips. »Und wie Ihnen vielleicht zu Ohren gekommen ist, habe ich ihren Aufsatz für eine Goldene Orchidee vorgeschlagen.«

McAdam begann zu applaudieren und Spencers Mitschüler fielen mit ein. Der Applaus dauerte unerträgliche fünfzehn Sekunden lang.

»Aber ich habe noch eine Überraschung«, fuhr Mc Adam fort. »Ich habe soeben mit einem Jurymitglied telefoniert, und Spencer, Sie haben es in die Endausscheidung geschafft!«

Erneuter Applaus brandete auf und jemand pfiff sogar anerkennend. Spencer saß stocksteif da. Für einen Moment verschwamm das Klassenzimmer vor ihren Augen. Krampfhaft versuchte sie, ein Lächeln auf ihr Gesicht zu kleistern.

Ihr Banknachbar Andrew Campbell klopfte ihr auf die Schulter. »Tolle Leistung!«

Spencer sah zu ihm. Sie und Andrew hatten seit dem Foxy-Ball kaum zwei Worte miteinander gewechselt – Spencer hatte ihm das schrecklichste Date aller Zeiten bereitet und ihn wie einen Trottel dastehen lassen. Ab da hatte er ihre Anwesenheit meist nur mit wütenden Blicken gewürdigt. »Danke«, krächzte sie, als sie ihre Stimme wiederfand.

»Du musst in den Aufsatz viel Arbeit investiert haben, was? Hast du spezielle Sekundärliteratur benutzt?«

»Äh, hm« Spencer zog panisch alle losen Blätter aus ihrer Arbeitsmappe und begann, sie zu sortieren. Sie strich alle Eselsohren und Falten heraus und machte sich zitterig daran, die Blätter nach Datum zu ordnen. Melissas Arbeit war die einzige Sekundärliteratur, die Spencer benutzt hatte. Sie hatte es versucht, selbst alles Nötige für den Aufsatz zu recherchieren, doch sogar die simple Wikipedia-Erklärung zur unsichtbaren Hand hatte sie vollkommen überfordert. Die Einleitungssätze von Melissas Aufsatz dagegen waren völlig einleuchtend gewesen. Das von dem großen schottischen Ökonomen Adam Smith beschriebene Konzept der unsichtbaren Hand lässt sich mit wenigen einfachen Worten zusammenfassen und ist sowohl auf die Märkte des  neunzehnten als auch des einundzwanzigsten Jahrhunderts anwendbar: Auch wenn es so aussieht, als handle jemand, um dir zu helfen, ist doch in Wirklichkeit jeder sich selbst der Nächste und handelt aus Eigennutz. Aber als sie den Rest der Arbeit las, stieg in ihrem Gehirn ein Nebel auf, der so dicht war wie der Eukalyptusdunst im Dampfbad bei ihr zu Hause.

»Welche Quellen hast du denn verwendet«, fragte An drew. »Bücher? Zeitungsartikel?« Als sie wieder zu ihm hinschaute, glaubte sie, ein hämisches Grinsen auf seinem Gesicht zu erkennen. Ihr wurde schwindelig. Wusste er etwa Bescheid?

»Äh, d-die Bücher, die McAdam auf seiner Liste erwähnt hat«, stammelte sie.

»Ah. Meinen Glückwunsch. Ich hoffe, du gewinnst.«

»Danke«, hauchte sie und entschied, dass sie nur paranoid war. Andrew wusste nichts, er war nur neidisch. Spencer und Andrew waren abwechselnd Nummer eins und Nummer zwei im Klassenranking und wechselten ständig die Position. Andrew verfolgte Spencers Leistungen wahrscheinlich so eifrig wie ein Börsenmakler den Dow-Jones-Ticker. Sie widmete sich wieder ihren losen Blättern, aber auch als sie geordnet waren, fühlte sie sich nicht besser.

Als McAdam das Licht dimmte und das Video – Mikroökonomie und der Verbraucher, unterlegt von fröhlicher Fahrstuhlmusik – begann, vibrierte Spencers Sidekick in ihrer Tasche. Langsam griff sie danach und zog ihn heraus. Das Display zeigte eine neue Nachricht an.

Spence, ich weiß, was du getan hast. Aber ich halte dicht, wenn du EXAKT das tust, was ich dir sage. Willst du wissen, was dir blüht, wenn du es nicht tust? Geh zu Emilys Wettkampf … dann du wirst es sehen. – A.


Jemand neben Spencer räusperte sich. Sie schaute zur Seite und sah direkt in Andrews Augen. Sie leuchteten im flackernden Licht des Bildschirms. Spencer drehte den Kopf zum Fernseher, aber sie spürte Andrews Blick im Dunkeln weiterhin auf sich ruhen.






WER NICHT HÖREN WILL …

Beim Schwimmwettkampf Rosewood Day gegen Drury Academy hatte es zur Pause geläutet. Emily öffnete ihr Schließfach und zog die Träger ihres Speedo-Wettkampfanzuges von den Schultern. Dieses Jahr hatte Rosewood in Hightech-Ganzkörperanzüge auf Olympia-Standard investiert, die den Wasserwiderstand minimierten. Man hatte sie extra bestellen müssen und sie waren gerade rechtzeitig zum heutigen Wettkampf eingetroffen. Die Anzüge reichten bis zu den Knöcheln, saßen hauteng und zeigten jedes Pölsterchen. Emily kam sich vor wie eine Maus in einer Boa Constrictor. Sie grinste ihrer Mannschaftskameradin Lanie Iller zu. »Gott, bin ich froh, aus diesem Ding rauszukommen.«

Sie war auch froh, dass sie sich dazu durchgerungen hatte, Officer Wilden von A. zu erzählen. Gestern nach dem Treffen bei Hanna hatte Emily Wilden angerufen und mit ihm für heute Abend einen Termin auf Rosewoods Polizeiwache vereinbart. Emily war es egal, was Spencer, Aria oder Hanna über A.s Drohungen sagten oder dachten. Sobald die Polizei eingeschaltet war, konnten sie das Drama endlich hinter sich lassen.

»Hast du ein Glück, dass du schon fertig bist«, meinte  Lanie. Emily hatte all ihre Wettkämpfe bereits absolviert – und gewonnen -, jetzt musste sie nur noch mit der riesigen Schar Rosewood-Schüler, die zum Wettkampf erschienen war, ihre Mannschaft anfeuern. Sie hörte die Cheerleader im Umkleideraum johlen und hoffte nur, sie würden auf den glitschigen Fliesen der Schwimmhalle nicht ausrutschen – Trace Reid war das vor dem ersten Wettkampf passiert und sie hatte sich den Knöchel verstaucht.

»Hey, Mädels.« Trainerin Lauren lief auf sie zu. Sie trug wie immer eines ihrer T-Shirts mit Schwimmer-Slogan (Heute war auf ihrer Brust zu lesen: 10 GUTE GRÜNDE FÜRS SCHWIMMEN. ERSTENS: ICH DARF 5.000 KALORIEN NASCHEN – OHNE GEWISSENSBISSE). Sie legte Emily die Hand auf die Schulter. »Tolle Arbeit, Em. Wie du bei der Staffel davongezogen bist, war erstklassig!«

»Danke.« Emily errötete.

Lauren beugte sich über die zerkratzte rote Bank in der Mitte des Gangs. »Ein Talentscout von der Universität von Arizona ist heute hier«, sagte sie leise nur zu Emily. »Sie hat gefragt, ob sie nach der Pause mit dir reden kann. Wäre das okay?«

Emily riss die Augen auf. »Natürlich!« Die Universität von Arizona hatte eines der besten Schwimmteams des Landes.

»Super. Ihr könnt euch in meinem Büro unterhalten, wenn du willst.« Lauren lächelte Emily noch einmal an und ging dann den Flur hinunter, der in die Schwimm  halle führte. Emily folgte ihr. Auf dem Weg kam ihr ihre Schwester Carolyn entgegen.

»Carolyn! Rate mal, was passiert ist!« Emily hüpfte vor Freude auf und ab. »Ein Talentscout von der Universität von Arizona will mit mir reden. Wenn ich da studiere, könnte ich dich ganz oft in Stanford besuchen!« Carolyn würde dieses Jahr ihren Abschluss machen und war bereits für die Schwimmmannschaft von Stanford rekrutiert worden.

Carolyn warf Emily einen langen Blick zu, verschwand in eine Umkleidekabine und knallte wortlos die Tür hinter sich zu. Emily wich verdutzt zurück. Was war das denn? Sie stand ihrer Schwester zwar nicht supernahe, aber ein bisschen mehr Begeisterung hätte sie schon erwartet.

Emily ging durch die Mädchendusche zurück in die Schwimmhalle. Gemma Curran reckte den Kopf nach ihr, und als Emily ihrem Blick begegnete, zog Gemma eilig den Duschvorhang zu. Als sie an den Waschbecken vorbeikam, standen dort Amanda Williamson und Jade Smythe tuschelnd beieinander. Kaum fingen sie Emilys Blick im Spiegel auf, zogen sie erschrockene Gesichter und verstummten. Emily bekam eine Gänsehaut. Was war hier los?

»Du lieber Himmel, das sind ja noch mehr Leute als vorhin«, murmelte Lanie, die hinter Emily die Schwimmhalle betrat. Und sie hatte recht: Die Tribüne wirkte noch voller als vor der Pause. Die Band, die neben dem Sprungturm stand, spielte, und das Team-Maskottchen – ein plüschiger grauer Hammerhai – tanzte vor den Rängen mit  den Cheerleadern. Ganz Rosewood Day war gekommen, die beliebten Kids, die Fußballmannschaft, der Schultheaterclub, sogar die Lehrer. Spencer Hastings saß neben Kirsten Cullen. Maya war da und tippte etwas in ihr Handy, ganz in ihrer Nähe hockte Hanna Marin alleine und starrte in die Menschenmenge. Und dort saßen Emilys Eltern, die ihre blau-weißen Mannschaftsshirts trugen, an denen GO EMILY- und GO CAROLYN-Buttons prangten. Emily winkte ihnen zu, aber die beiden waren ganz in ein Blatt Papier vertieft, wahrscheinlich den Wettkampfplan. Tatsächlich studierte ein Großteil der Zuschauer aufmerksam den Wettkampfplan. Mr Shay, der bebrillte Biolehrer, der sich oft das Training ansah, weil er vor tausend Jahren selbst geschwommen war, hielt sich eine Kopie dicht vor das Gesicht. Merkwürdig. Sooo interessant war der Wettkampfplan auch nicht, er listete lediglich die Abfolge der einzelnen Disziplinen auf.

Jim Freed stellte sich Emily breit grinsend in den Weg. »Hey, Emily«, sagte er mit anzüglicher Stimme. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

Emily runzelte die Stirn. »Ahnung … von was?«

Arias Bruder Mike postierte sich neben Jim. »Hallo, Emily.«

Mona Vanderwaal tauchte hinter den beiden auf. »Hört auf, sie zu nerven, ihr zwei.« Sie wandte sich an Emily. »Ignorier die Idioten. Ich möchte dich einladen.« Sie wühlte in ihrer riesigen karamellfarbenen Wildledertasche und reichte Emily einen weißen Umschlag. Emily drehte ihn in den Händen. Was auch immer das war, Mona hatte es  mit etwas sehr Teurem parfümiert. Emily blickte verwirrt auf.

»Am Samstag steigt meine Geburtstagsparty«, erklärte Mona und zwirbelte eine Strähne ihres langen blonden Haares um den Finger. »Vielleicht sehen wir uns dort?«

»Du solltest unbedingt kommen«, sagte Mike mit weit aufgerissenen Augen.

»I-ich …«, stammelte Emily, da begann die Band bereits, das nächste Lied zu spielen, und Mona verschwand in der Menge.

Emily schaute erneut auf die Einladung. Was zum Henker sollte das alles? Sie gehörte nicht zu den Mädchen, denen Mona Vanderwaal höchstpersönlich Einladungen in die Hand drückte. Und sie gehörte auch nicht zu der Sorte Mädchen, die von Jungs mit anzüglichen Blicken angestarrt wurde.

Plötzlich stach ihr etwas auf der Breitseite der Halle ins Auge. Ein Blatt Papier, das an die Wand geheftet war. Vor der Pause hatte es noch nicht dort gehangen. Und irgendwie wirkte das Motiv vertraut. Wie ein Foto, das sie kannte.

Sie kniff die Augen zusammen. Das Herz sackte ihr in die Kniekehlen. Es war ein Foto … von zwei Leuten, die sich in einem Passbildautomaten küssten. In Noel Kahns  Passbildautomaten.

»Oh mein Gott.« Emily rannte durch die Schwimmhalle und rutschte zweimal auf den nassen Fliesen aus.

»Emily!« Aria rannte vom Seiteneingang auf sie zu. Ihre Plateauboots aus Wildleder klapperten über die Fliesen  und Strähnen ihres blauschwarzen Haares hingen ihr wirr ins Gesicht. »Können wir kurz reden?«

Emily antwortete Aria nicht. Jemand hatte eine Kopie des Knutschfotos neben die große Anschlagtafel gehängt, auf der die Teilnehmer der einzelnen Wettkämpfe aufgeführt waren. Ihre gesamte Mannschaft würde das Bild sehen. Aber erkannte man sie überhaupt darauf?

Sie riss die Kopie von der Wand. Unter dem Foto stand in dicken schwarzen Lettern: SCHAUT MAL, WAS EMILY FIELDS AUSSER SCHWIMMEN SONST NOCH SO TRAINIERT!

Damit war diese Frage wohl geklärt.

Aria beugte sich zu ihr und betrachtete das Foto. »Bist das … du?«

Emilys Kinn zitterte. Sie zerknüllte das Blatt in ihrer Hand, aber als sie sich umsah, entdeckte sie eine weitere, bereits zusammengefaltete Kopie auf der Schwimmtasche einer Teamkollegin. Sie griff danach und zerknüllte sie ebenfalls.

Dann sah sie eine Kopie neben einem Stapel Schwimmbretter liegen. Und eine andere hielt … ihre Trainerin Lauren in den Händen. Lauren sah von dem Bild zu Emily und von Emily wieder auf das Bild. »Emily?«, sagte sie leise.

»Das ist nicht wahr, das bilde ich mir alles ein«, flüsterte Emily panisch und fuhr sich mit der Hand durch die nassen Haare. Dann fiel ihr Blick auf einen Abfallkorb. Mindestens zehn zerknitterte Bilder von ihr, wie sie Maya küsste, lagen bereits darin. Jemand hatte eine halb volle  Dose Sunkist daraufgeworfen. Die Flüssigkeit war he rausgesickert und hatte ihre Gesichter orange gefärbt. Neben dem Trinkbrunnen lagen weitere Kopien. Andere waren an den Rollwagen für die Wettkampfleinen befestigt. Ihre Mannschaftskameraden, die nach und nach aus den Umkleidekabinen kamen, warfen ihr unsichere Blicke zu. Ihr Exfreund Ben grinste sie höhnisch an, als wollte er sagen: Findest du dein kleines Lesben-Experiment jetzt immer noch so toll?

Aria griff nach einem Blatt. Sie kniff die Augen zusammen und schürzte die glänzenden erdbeerroten Lippen. »Du küsst jemanden? Na und?« Dann riss sie die Augen auf. »Oh.«

Emily entfuhr ein hilfloses kleines Quieken.

»Hat A. das getan?«, flüsterte Aria.

Emily sah sich hektisch um. »Hast du gesehen, wer die Dinger verteilt hat?« Aber Aria schüttelte den Kopf. Emily griff in das Seitenfach ihrer Schwimmtasche und kramte ihr Handy heraus. Sie hatte eine SMS bekommen. Natürlich hatte sie eine SMS bekommen.

Emily, meine Süße, ich weiß, dass du sehr für Gerechtigkeit bist, und als du Pläne geschmiedet hast, mich zu outen, habe ich mich entschieden, dich auch zu outen. Küsschen! – A.


»Verdammt«, flüsterte Aria, die über Emilys Schulter mitgelesen hatte.

Ein entsetzlicher Gedanke beschlich Emily. Ihre Eltern. Das Blatt, das sie studiert hatten … Das war nicht der Wettkampfplan gewesen. Es war das Foto. Sie blickte zur Tribüne. Ja, ihre Eltern starrten sie an. Sie sahen aus, als würden sie um Fassung ringen, knallrot waren ihre Gesichter angelaufen.

»Ich muss hier raus.« Emily blickte sich nach dem nächsten Ausgang um.

»Auf keinen Fall.« Aria packte Emily am Handgelenk und wirbelte sie herum. »Das ist nichts, wofür man sich schämen muss! Wenn jemand dir dumm kommt, klapp einfach die Ohren zu!«

Emily schniefte. Aria hatte gut reden. Die Leute bezeichneten sie zwar als merkwürdig, aber sie war normal. Sie hatte einen Freund. Sie würde niemals begreifen, wie sich Emily fühlte.

»Emily, das ist unsere Gelegenheit!«, flehte Aria. »A. ist wahrscheinlich hier!« Sie schaute drohend zu den Rängen hinauf.

Emily hob ebenfalls vorsichtig die Augen. Ihre Eltern machten immer noch verletzte und wütende Gesichter. Mayas Platz war nun leer. Emily scannte die Ränge nach ihr, aber Maya war verschwunden.

Ja, A. war wahrscheinlich irgendwo unter den Zuschauern. Und Emily wünschte sich, sie wäre mutig genug, auf die Tribüne zu springen und alle so lange zu schütteln, bis irgendjemand gestand. Aber sie hatte nicht die Nerven dafür.

»Es … es tut mir leid, Aria«, sagte sie abrupt und rannte zu den Umkleiden, vorbei an unzähligen Leuten, die nun alle wussten, wie sie wirklich war, und über die Fotos von ihr und Maya hinweg, die auf dem Boden lagen.






SELBST DIE BESTE SICHERHEITSTECHNIK HAT LÜCKEN

Minuten später schob sich Aria durch die beschlagenen Flügeltüren der Schwimmhalle und ging zu Spencer und Hanna, die vor den Getränkeautomaten in der Eingangshalle standen und sich leise unterhielten. »Die arme Emily«, flüsterte Hanna Spencer zu. »Hast du … davon gewusst?«

Spencer schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung.«

»Weißt du noch, wie wir uns zum Nacktbaden in den Pool der Kahns geschlichen haben, als die im Urlaub waren?«, murmelte Hanna. »Und wie oft wir uns zusammen umgezogen haben? Mir kam das nie irgendwie komisch vor.«

»Mir auch nicht«, sagte Aria und machte einem Neuntklässler Platz, der sich eine Dose Cola zog.

»Glaubt ihr, sie fand uns damals attraktiv?«, fragte Hanna mit weit aufgerissenen Augen. »Obwohl, ich war ja viel zu fett«, fügte sie hinzu und klang ein wenig enttäuscht.

»A. hat diese Flyer verteilt«, sagte Aria zu Hanna und Spencer und deutete auf die Glastür zur Schwimmhalle. »Das heißt, A. ist wahrscheinlich noch hier.«

Sie linsten in die Schwimmhalle. Wettkampfteilnehmer  standen auf den Startblöcken. Das Hammerhai-Maskottchen stolzierte am Rand des Beckens auf und ab. Die Ränge waren brechend voll. »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Hanna mit zusammengekniffenen Augen. »Den Wettkampf unterbrechen?«

»Wir sollten überhaupt nichts tun.« Spencer schloss den Reißverschluss ihres kakifarbenen Burberry-Anoraks. »Wenn wir nach A. suchen, wird er oder sie vielleicht wütend … und tut uns noch etwas Schlimmeres an.«

»A. Ist. Hier!«, wiederholte Aria. »Das könnte unsere Chance sein!«

Spencer sah die Leute an, die sich im Eingangsbereich versammelt hatten. »I-ich muss los.« Mit diesen Worten schoss sie durch die Drehtür und sprintete über den Parkplatz.

Aria drehte sich zu Hanna um. »Spencer rennt ja, als sei sie selber A.«, sagte sie halb scherzhaft.

»Ich habe gehört, sie hat es in die Endausscheidung eines großen Aufsatz-Wettbewerbs geschafft.« Hanna zog ihren Chanel-Kompaktpuder aus der Tasche und begann, ihr Kinn zu betupfen. »Du weißt doch, wie fanatisch sie ist, wenn’s um die Wurst geht. Wahrscheinlich rauscht sie heim, um zu büffeln.«

»Stimmt«, sagte Aria leise. Vielleicht hatte Spencer recht, und A. würde ihnen noch Schlimmeres antun, wenn sie die Ränge durchsuchten.

Plötzlich riss ihr jemand von hinten die Kapuze ihres Sweatshirts vom Kopf. Aria wirbelte herum. »Mike«, keuchte sie erschrocken.

Ihr Bruder grinste. »Hast du auch ein Lesbenfoto gekriegt?« Er tat so, als lecke er das Bild von Emily und Maya ab. »Kannst du mir ihre Nummer besorgen?«

»Vergiss es!« Sie betrachtete ihren Bruder. Seine Lacrosse mütze drückte ihm die blauschwarzen Haare platt und er trug seine Mannschaftswindjacke. Sie hatte ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen.

»Ich habe gehört, Mom hat dich aus dem Haus geworfen.« Mike stemmte abwartend die Hände in die Hüften.

»Sie hat mich nicht rausgeworfen«, entgegnete Aria ärgerlich. »Ich halte es nur für besser, eine Weile nicht bei euch zu wohnen.«

»Ziehst du jetzt bei Sean ein?«

»Ja«, antwortete Aria. Nachdem Ella sie gebeten hatte zu gehen, hatte Aria aufgelöst bei Sean angerufen. Sie hatte gar nicht im Sinn gehabt, bei Sean unterzukriechen, aber Sean hatte es ihr sofort angeboten und gemeint, das sei überhaupt kein Problem.

Hanna klappte der Kiefer herunter. »Du ziehst bei Sean ein? In sein Haus?«

»Nicht freiwillig, Hanna«, sagte Aria schnell. »Es ist ein Notfall.«

Hanna wich ihrem Blick aus. »Von mir aus. Mich juckt das nicht. Aber du wirst es hassen. Bei den Eltern des Freundes zu wohnen, ist das Todesurteil für eine Beziehung, das weiß jeder.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und drängte sich durch die Menge zum Ausgang.

»Hanna!«, protestierte Aria, aber Hanna drehte sich nicht um. Sie starrte Mike wütend an. »Musstest du das erwähnen, wenn sie danebensteht? Hast du keinen Funken Taktgefühl?«

»Sorry, ich spreche kein PMS«, sagte Mike achselzuckend. Er zog einen Müsliriegel aus der Tasche und begann, ihn zu verschlingen, ohne Aria ein Stück anzubieten. »Gehst du zu Monas Party?«

Aria schob die Unterlippe vor. »Weiß nicht. Hab noch nicht darüber nachgedacht.«

»Sag mal, bist du depressiv, oder was?«

Darüber musste Aria nicht lange nachdenken. »Schon. Ich meine … schließlich ist Dad weg. Wie geht es dir denn damit?«

Mikes Miene veränderte sich. Sein Gesicht verlor den offenen, fröhlichen Ausdruck und wurde hart und misstrauisch. Er ließ das Bild von Emily und Maja zu Boden fallen.

»Ich habe Mom gestern Abend ein paar Fragen gestellt. Sie sagte mir, dass Dad schon vor Island eine Affäre mit dieser Tusse hatte. Und dass du davon gewusst hast.«

Aria steckte eine Haarsträhne in den Mund und starrte auf die blaue Recyclingtonne in der Ecke. Irgendein Scherzkeks hatte Brüste daraufgekritzelt. »Ja.«

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

Aria sah ihn an. »Byron hat mir verboten, etwas zu sagen.«

Mike biss heftig in seinen Müsliriegel. »Aber es war in Ordnung für dich, Alison DiLaurentis davon zu erzählen. Und sie fand es in Ordnung, es auf einem Video zu erwähnen, das auf allen Nachrichtensendern läuft.«

»Mike«, sagte Aria bittend, »ich habe es ihr nicht erzählt. Sie war bei mir, als ich die beiden miteinander gesehen habe.«

»Scheißegal«, grunzte Mike, drängte sich wütend durch die Ausgangstüren und stieß dabei mit dem Team-Maskottchen zusammen. Aria überlegte kurz, ob sie ihm nachlaufen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie erinnerte sich an den Abend in Reykjavík, an dem sie auf ihren Bruder hätte aufpassen sollen. Stattdessen war sie mit ihrem Freund Hallbjörn in die Blaue Lagune gefahren, das berühmte Thermalbad. Als sie nach Schwefel und Heilsalzen riechend zurückkam, entdeckte sie, dass Mike inzwischen die halbe Holzveranda abgefackelt hatte. Aria hatte Riesenärger deswegen bekommen – und ja, es war ihre Schuld gewesen. Sie hatte gesehen, wie gierig Mike die Streichhölzer in der Küche angeschaut hatte, als sie zu ihrem Ausflug aufbrach. Sie hätte ihn aufhalten können. Wahrscheinlich hätte sie auch ihren Vater aufhalten können.

 

»Das ist dein Zimmer«, sagte Sean und führte Aria von dem mit Mahagoni ausgelegten, makellos sauberen Flur in ein großes, ganz in Weiß gehaltenes Schlafzimmer. Es hatte ein Panoramafenster mit weißen Spitzengardinen, daneben stand ein Sessel und auf dem Beistelltisch ein weißer Blumenstrauß.

»Wunderschön.« Das Zimmer erinnerte sie an das chice Pariser Hotel, in dem sie und ihre Familie abgestiegen waren, als das französische Fernsehen ein Interview mit  ihrem Vater gedreht hatte, der als Fachmann für Trolle galt. »Ist es wirklich okay, dass ich hierbleibe?«

»Natürlich.« Sean gab ihr einen keuschen Kuss auf die Wange. »Pack in aller Ruhe aus.«

Aria schaute aus dem Fenster auf den rosa gefärbten Abendhimmel und verglich die Aussicht unwillkürlich mit der aus ihrem Zimmerfenster daheim. Das Anwesen der Ackards lag mitten im Wald und war von einem riesigen, unberührten Grundstück umgeben. Das nächste Anwesen, ein schlossartiges Gebilde mit mittelalterlich anmutenden Türmen, war mindestens drei Fußballfelder entfernt. Arias Zuhause dagegen befand sich in einem hübschen, wenn auch ein wenig heruntergekommenen Viertel in der Nähe des College. Aus ihrem Zimmerfens ter sah sie nur auf die grässliche Sammlung von Vogel bädern, Tierskulpturen und Gartenzwergen, mit der ihre Nachbarn ihren Garten ausstaffiert hatten.

»Ist das Zimmer in Ordnung?«, fragte Seans Stiefmutter Mrs Ackard, als Aria in die Küche kam.

»Es ist wunderschön«, sagte Aria. »Vielen, vielen Dank.«

Mrs Ackard schenkte ihr als Antwort ein freundliches Lächeln. Sie war blond und ein wenig rundlich, hatte neugierige blaue Augen und einen Mund, der immer zu lächeln schien. Wenn Aria die Augen schloss und sich die idealtypische Mutter vorstellte, sah sie Mrs Ackard ziemlich ähnlich. Sean hatte ihr erzählt, vor der Heirat habe seine Stiefmutter als Redakteurin bei einer Zeitschrift in Philadelphia gearbeitet. Aber nun war sie mit Leib und Seele Hausfrau und hielt das monströs große Herrenhaus  der Ackards so tipptopp sauber, als erwarte sie jeden Augenblick ein Fotografenteam. Die Äpfel in der Schüssel auf der Kücheninsel waren makellos, die Zeitschriften im Wohnzimmer lagen Kante auf Kante gestapelt aufeinander, und die Fransen des gigantischen Orientteppichs waren so fein säuberlich getrennt, als seien sie gerade durchgekämmt worden.

»Ich mache uns Steinpilzravioli«, sagte Mrs Ackard und ließ Aria in den großen Soßentopf gucken. »Sean sagte, du seist Vegetarierin.«

»Ja, das bin ich«, sagte Aria leise. »Aber Sie hätten sich keine Umstände machen müssen.«

»Das sind doch keine Umstände«, wehrte Mrs Ackard freundlich ab. Außer den Ravioli gab es noch gedünstete Kartoffeln, Tomatensalat und einen Laib des herzhaften Siebenkornbrots von Fresh Fields, über das Ella gerne spöttelte, weil sie jeden, der elf Dollar für ein bisschen Mehl und Wasser bezahlte, für nicht ganz richtig im Kopf hielt.

Mrs Ackard zog den Holzlöffel aus dem Topf und legte ihn auf den Tresen. »Du warst gut mit Alison DiLaurentis befreundet, nicht wahr? Ich habe das Video von euch Mädchen im Fernsehen gesehen.«

Aria senkte den Kopf. »Das stimmt.« Sie hatte einen Kloß im Hals. Alison so lebendig vor sich zu sehen, hatte die alte Trauer von Neuem in ihr aufsteigen lassen.

Zu Arias Überraschung legte Mrs Ackard ihr den Arm um die Schulter und drückte sie fest. »Es tut mir so leid«, sagte sie. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie furchtbar das sein muss.«

Tränen brannten in Arias Augen. Es fühlte sich unglaublich gut an, von einer Mom in die Arme genommen zu werden, selbst wenn es nicht ihre eigene Mutter war.

Sean saß beim Essen neben Aria und der Gegensatz der Ackard’schen Essensgepflogenheiten zu denen der Montgomerys hätte nicht größer sein können. Die Ackards legten sich Servietten auf den Schoß und während des Essens lief keine Nachrichtensendung dröhnend im Hintergrund. Mr Ackard, der rundlich und glatzköpfig, aber charismatisch war, las am Tisch nicht in der Zeitung. Die jüngeren Ackards, die Zwillinge Colin und Aidan, stützten die Ellbogen nicht auf dem Tisch ab und piksten sich nicht gegenseitig mit ihren Gabeln. Aria mochte sich gar nicht vorstellen, zu welchen Abscheulichkeiten Mike fähig gewesen wäre, wenn er einen Zwilling gehabt hätte.

»Danke«, sagte Aria, als Mrs Ackard ihr Milch nachgoss, obwohl Byron und Ella ihr eingetrichtert hatten, Milch enthalte künstliche Hormone und verursache Krebs. Aria hatte Ezra von dem radikalen Milchboykott ihrer Eltern erzählt, als sie vor einigen Wochen den Abend in seinem Apartment verbracht hatte. Ezra hatte gelacht und gesagt, seine Familie habe auch ihre Freakshow-Müsli-Momente.

Aria legte die Gabel neben den Teller. Wie hatte es Ezra geschafft, sich in ihre friedlichen Abendessen-Gedanken zu schleichen? Sie schaute Sean an, der einen Mundvoll Kartoffeln kaute. Impulsiv beugte sie sich zu ihm und berührte sein Handgelenk. Er lächelte.

»Sean hat uns erzählt, du bist in einigen Begabtenkursen, Aria«, sagte Mr Ackard und spießte ein Stück Karotte auf.

»Ach, nur in Englisch und Kunst«, wehrte Aria ab.

»Englisch war mein Hauptfach im College«, sagte Mrs Ackard enthusiastisch. »Was lest ihr gerade?«

»Der scharlachrote Buchstabe.«

»Oh, das Buch liebe ich!«, rief Mrs Ackard und nahm einen kleinen Schluck Rotwein. »Es zeigt so deutlich, wie restriktiv die puritanische Gesellschaft war. Die arme Hester Prynne.«

Aria kaute auf der Innenseite ihrer Backe herum. Tja, hätte sie sich nur mit Mrs Ackard unterhalten, bevor sie Meredith gebrandmarkt hatte.

»Der scharlachrote Buchstabe.« Mr Ackard legte nachdenklich einen Finger an die Lippen. »Das wurde auch verfilmt, habe ich recht?«

»Stimmt«, sagte Sean. »Mit Demi Moore.«

»Es geht um einen Mann, der sich in ein ganz junges Mädchen verliebt, oder?«, fügte Mr Ackard hinzu. »Was für ein Skandal.«

Aria sog scharf die Luft ein. Es kam ihr vor, als starrten alle sie an, aber in Wirklichkeit tat das nur Sean. Er hatte die Augen weit aufgerissen und sah aus, als wäre er am liebsten im Erdboden versunken. Es tut mir irre leid, schien seine Miene zu sagen. »Nein, Edwin«, entgegnete Mrs Ackard ruhig, in einem Tonfall, der verriet, dass sie über Arias Situation informiert war. »Du meinst  Lolita.«

»Oh, stimmt.« Mr Ackard zuckte die Achseln. Ihm war offenbar nicht bewusst, dass er einen Fauxpas begangen hatte. »Die verwechsele ich immer.«

Nach dem Essen gingen Sean und die Zwillinge nach oben, um Hausaufgaben zu machen. Aria folgte ihnen. Ihr Gästezimmer war still und einladend. Mrs Ackard hatte eine Schachtel Kleenex und ein Lavendelsträußchen auf ihren Nachttisch gestellt. Der altmodische Duft der Blumen erfüllte den Raum. Aria ließ sich auf das Bett fallen, schaltete die Lokalnachrichten ein und öffnete ihren Laptop. Sie hatte eine neue Mail. Der Name des Absenders war eine wirre Abfolge von Buchstaben und Zahlen. Arias Herz setzte einen Schlag aus, als sie die Nachricht anklickte.

Aria, findest du nicht, Sean sollte erfahren, dass du Nachhilfestunden von einem gewissen Englischlehrer bekommen hast? Richtige Beziehungen gründen schließlich auf Vertrauen und Ehrlichkeit. – A.


In diesem Augenblick schaltete sich die Zentralheizung mit einem Knacken aus. Aria zuckte zusammen. Draußen knackte ein Zweig. Dann noch einer. Jemand schlich vor ihrem Fenster herum.

Sie huschte zum Fenster und spähte hinaus. Die Kiefern  warfen geschwulstartige Schatten auf den familieneigenen Tennisplatz. Eine Überwachungskamera an der Hausecke drehte sich langsam von rechts nach links. Ein Licht flackerte kurz auf, dann tat sich nichts mehr.

Als Aria sich wieder vom Fenster abwandte, lenkte ein Laufband im Fernseher ihre Aufmerksamkeit auf sich.  Spanner gesichtet las sie am unteren Bildschirmrand. »Soeben haben wir die Nachricht erhalten, dass der Spanner von Rosewood erneut von Anwohnern gesichtet wurde«, sagte der Journalist, als Aria den Ton lauter stellte. »Bleiben Sie dran für weitere Details.«

Im Fernsehen erschien das Bild eines Polizeiwagens, der vor einem gigantischen Haus mit mittelalterlichen Türmen stand. Aria schnellte herum zum Fenster – es waren exakt die Türme, die sie in einiger Entfernung live vor sich sah. Und tatsächlich sah sie das Blaulicht eines Polizeiwagens über die Kiefern in der Ferne huschen.

Sie ging in den Flur. Seans Tür war geschlossen, aus dem Zimmer drang Bloc Party. »Sean?« Sie stieß die Zimmertüre auf. Seans Bücher lagen auf dem Schreibtisch verstreut, aber er selbst war nicht da. Auf seinem perfekt bezogenen Bett verriet eine Kuhle, wo er gelegen hatte. Das Fenster stand offen und eine kalte Brise ließ die Vorhänge wie Geister tanzen.

Aria wusste nicht, was sie anderes tun sollte, als wieder in ihr Zimmer zu gehen und sich an ihren Laptop zu setzen. Da sah sie, dass eine neue E-Mail eingetroffen war.

PS: Ich mag eine Bitch sein, aber ich bin keine Mörderin. Hier ein Hinweis, den auch der letzte Depp kapieren sollte: Jemand wollte etwas, das Ali gehörte. Der Killer ist näher, als du denkst. – A.







AH, DAS LEBEN AM HOF

Am Dienstagabend schlenderte Hanna durch den Hauptgang der King James Mall, den Blick ratlos auf ihr Handy gerichtet. Sie hatte Mona eine SMS geschickt und gefragt, wann sie sich für die Anprobe treffen sollten, aber bislang keine Antwort erhalten.

Wahrscheinlich war Mona immer noch angepisst wegen der Sache mit dem verpatzten Jahrestag. Hanna hatte ihr zwar zu erklären versucht, warum Spencer, Aria und Emily überhaupt bei ihr daheim gewesen waren, aber Mona hatte sie sofort abgewürgt und mit ihrer eisigsten Stimme verkündet: »Ich habe dich und deine Clique in den Nachrichten gesehen. Gratuliere zum großen TV-Debüt.« Dann hatte sie aufgelegt. Okay, sie war offenbar wirklich sauer, aber Hanna wusste, dass das bei Mona nicht lange anhielt. Ohne beste Freundin war sie genauso aufgeschmissen wie Hanna.

Hanna lief am Rive Gauche vorbei, wo sie gestern ihren Jahrestag hätten feiern sollen. Es war eine Kopie des bekannten New Yorker Balthazar, das wiederum eine Kopie zahlloser Pariser Cafés war. Drinnen saßen ein paar Mädchen an ihrem und Monas Lieblingstisch. Sie erkannte Naomi. Dann Riley. Und neben Riley saß … Mona.

Hanna blinzelte und sah noch einmal genau hin. Was machte Mona denn mit … denen?

Obwohl die Beleuchtung im Rive Gauche gedämpft war, trug Mona ihre rosafarbene Pilotenbrille. Naomi, Riley und deren biestige Anhängsel aus der Zehnten, Kelly Hamilton und Nicole Hudson, umringten Mona und den unberührten Teller Pommes in der Tischmitte. Mona gab offenbar gerade eine Story zum Besten, gestikulierte theatralisch und hatte ihre großen blauen Augen weit aufgerissen. Als sie bei der Pointe angelangt war, kicherten die anderen laut los.

Hanna richtete sich kerzengerade auf und marschierte durch die antike Eingangstür aus dunklem Holz. Naomi bemerkte sie als Erste, stieß Kelly an und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Was macht ihr denn hier?«, sagte Hanna laut zu Naomi und Riley.

Mona stützte sich auf die Ellbogen auf. »Na, so eine Überraschung. Ich wusste nicht, ob du noch Teil meines Hofstaats werden willst. Du warst so beschäftigt mit deinen alten Freundinnen.« Sie warf ihr Haar zurück und nahm einen Schluck Cola light.

Hanna verdrehte die Augen und ließ sich auf der dunkelroten Lederbank nieder. »Natürlich will ich noch bei deinem Hofstaat mitmachen, du dramageiles Miststück.«

Mona lächelte ihr träge zu. »Na gut, Dickerchen.«

»Bitch«, schoss Hanna zurück.

»Schlampe«, sagte Mona.

Hanna kicherte und Naomi, Riley und die anderen  stimmten mit ein. Mona und Hanna warfen sich manchmal zum Spaß die übelsten Beleidigungen an den Kopf, normalerweise allerdings nicht vor Publikum.

Mona zwirbelte eine hellblonde Haarsträhne um ihren Finger. »Ich habe beschlossen, meinen Hofstaat zu vergrößern. Je mehr Zofen, desto besser. Ein kleiner Hofstaat ist lahm, und ich will, dass diese Party alle Erwartungen übertrifft.«

»Wir sind ja so aufgeregt«, blubberte es aus Naomis Mund. »Ich kann es kaum erwarten, das Zac-Posen-Kleid anzuprobieren, das Mona für uns ausgesucht hat.

Hanna warf ihnen ein angespanntes Lächeln zu. Diese Show hier ergab keinen Sinn. Jeder an der Rosewood Day wusste, dass Riley und Naomi Gerüchte über Hanna verbreitet hatten. Und hatte Mona diesem Lästermaul Naomi nicht erst letztes Jahr ewige Feindschaft geschworen, nachdem diese üble Sache hochgekocht war, von wegen Mona habe Hauttransplantationen erhalten? Als Revanche für diese Verleumdung hatte sich Hanna in Naomis Vertrauen geschlichen und ihr vorgeheuchelt, sie und Mona seien zerstritten. Dann hatte sie einen kitschigen Liebesbrief von Naomi an Mason Byers aus ihrem Tagebuch geklaut und den Brief am folgenden Tag anonym ins Intranet der Rosewood Day gestellt. Alle machten sich über Naomi lustig und der Gerechtigkeit war Genüge getan.

Auf einmal hatte Hanna eine Eingebung. Natürlich! Mona zog genau die gleiche Nummer ab – sie heuchelte nur vor, sich mit den vier Giftspritzen anfreunden zu wollen! Das erklärte alles. Sie fühlte sich sofort ein bisschen besser, jetzt wo sie wusste, was hier gespielt wurde, aber sie wollte Gewissheit haben. Sie sah Mona an. »Hey, Mon, kann ich kurz unter vier Augen mit dir reden?«

»Geht grad schlecht, Han.« Mona schaute auf ihre Armbanduhr. »Wir müssen zur Anprobe. Los geht’s, Mädels.«

Mit diesen Worten erhob sich Mona und stolzierte aus dem Lokal. Ihre hohen Absätze klapperten über den glänzenden Walnussholzboden. Die anderen folgten ihr. Hanna griff nach ihrer riesigen Gucci-Tasche, aber der Reißverschluss war aufgegangen, und der gesamte Inhalt ihrer Tasche plumpste unter den Tisch. Ihr Make-up, ihre Geldbörse, ihre Vitamintabletten, die Tabletten, die sie vor Urzeiten mal ihrem Hausarzt geklaut, aber aus Angst nie genommen hatte – einfach alles. Hanna kroch unter den Tisch und sammelte hektisch alles wieder ein, die Augen auf Mona und die anderen gerichtet, die soeben durch die Tür gingen. Eilig stopfte sie ihren Kram in die Tasche zurück.

»Hanna Marin?«

Hanna zuckte zusammen. Über ihr stand ein großer, langhaariger Kellner, der ihr bekannt vorkam. »Lucas«, half er ihr auf die Sprünge und spielte nervös mit der Manschette seiner weißen Rive-Gauche-Uniform. »Du erkennst mich wahrscheinlich nicht, weil ich in diesem Out fit so französisch aussehe.«

»Oh«, sagte Hanna lahm. »Hallo.« Sie kannte Lucas Beattie schon seit Ewigkeiten. In der siebten Klasse war er sehr beliebt – und bizarrerweise in Hanna verknallt – gewesen. Damals hatte man sich in der Schule erzählt, Lucas wolle Hanna am Valentinstag eine rote herzförmige Bonbonschachtel schenken. Und wenn einem ein Junge eine herzförmige Schachtel mit Süßigkeiten schenkte, galt das definitiv als Liebeserklärung. Hanna konnte den Tag kaum erwarten.

Doch kurz vor dem Valentinstag passierte es. Lucas galt plötzlich als Nulpe. Seine Freunde ignorierten ihn, Mädchen fingen an, ihn auszulachen, und rasend schnell verbreitete sich das Gerücht, er sei ein Hermaphrodit. Hanna war heilfroh, dass der Kelch gerade noch einmal an ihr vorbeigegangen war, aber insgeheim fragte sie sich, ob Lucas womöglich vom beliebten Jungen zum Loser geworden war, weil er sich entschieden hatte, sie zu mögen. Sie war zwar Alis Freundin, aber trotzdem eine fette, tollpatschige, uncoole Nulpe. Als Lucas ihr das Bonbonherz schickte, versteckte sie es in ihrem Schließfach und dankte ihm nicht einmal.

»Wie geht’s?«, fragte sie jetzt desinteressiert. Lucas war nämlich ein Loser geblieben.

»Ganz okay«, erwiderte Lucas eifrig. »Und wie geht’s dir?«

Hanna verdrehte die Augen. Sie hatte eigentlich nicht die Absicht gehabt, ein Gespräch zu beginnen. »Ich muss los«, sagte sie und schaute in Richtung Ausgang. »Meine Freundinnen warten auf mich.«

»Äh …« Lucas folgte ihr zum Ausgang. »Deine Freun dinnen haben vergessen, ihre Rechnung zu bezahlen.« Er zog eine lederne Mappe hervor. »Oder wolltest du die Rechnung übernehmen?«

»Oh.« Hanna räusperte sich. Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast, Mona. »Kein Problem.«

Lucas zog ihre AmEx durch den Kartenleser und gab ihr die Rechnung zur Unterschrift, und Hanna marschierte aus dem Lokal, ohne Lucas ein Trinkgeld zu geben oder sich von ihm zu verabschieden. Je länger sie darüber nachdachte, desto besser fand sie es, dass Naomi und Riley ebenfalls zu Monas Hofstaat gehören würden. In ganz Rosewood wetteiferten die Mädchen in Party-Hofstaaten darum, wer dem Geburtstagskind das glamou röseste Geschenk machte. Eine Tageskarte für das Blue Springs Spa oder ein Geschenkgutschein von Prada reichten da bei Weitem nicht. Das Gewinnergeschenk musste völlig übertrieben sein. Julia Rubinsteins beste Freundin hatte Stripper engagiert, die auf einer Afterparty für ausgewählte Gäste tanzten – und zwar handverlesene Stripper, keine muskelbepackten Idioten. Und Sarah Davies hatte ihren Dad bekniet, bis der Beyoncé buchte, damit sie dem Geburtstagskind ein Ständchen sang. Zum Glück waren Naomi und Riley ungefähr so kreativ wie der neugeborene Panda im Zoo von Philadelphia. Hanna würde es mit links schaffen, die beiden auszustechen.

Ihr BlackBerry vibrierte in ihrer Tasche und sie zog ihn heraus. Sie hatte zwei neue Nachrichten, die erste hatte Mona ihr vor sechs Minuten geschickt.

Wo bleibst du, Alte? Mach fix, sonst ist der Schneider sauer. – Mon.


Die zweite Nachricht, die zwei Minuten danach eingetroffen war, stammte von einer unterdrückten Nummer und konnte nur einen Absender haben.

Liebe Hanna, wir sind zwar keine Freunde, aber wir haben dieselben Feinde. Ich habe zwei Tipps für dich: Eine deiner alten Freundinnen verbirgt etwas vor dir. Etwas Wichtiges. Und Mona? Sie ist auch nicht deine Freundin. Also: Sei auf der Hut! – A.







HALLO, ICH HEISSE EMILY UND BIN HOMOSEXUELL

Am selben Abend bog Emily um 19:17 Uhr in die Auffahrt ihres Elternhauses ein. Nachdem sie aus der Schwimm halle geflüchtet war, hatte sie einen stundenlangen Spaziergang durch das Vogelschutzgebiet von Rosewood gemacht. Die aufgeregt zwitschernden Spatzen, die fröhlichen kleinen Enten und die zahmen Papageien beruhigten sie ein bisschen. Der Park war ein guter Ort, um der Realität – und gewissen Beweisfotos – eine Zeit lang zu entfliehen.

Alle Lichter im Haus brannten, auch das in dem Zimmer, das Emily sich mit Carolyn teilte. Wie sollte sie ihrer Familie das Foto erklären? Sie hätte am liebsten gesagt, sie habe Maya nur aus Jux geküsst und jemand müsse ihr einen Streich gespielt haben. Haha, ein Mädchen küssen, das war doch grotesk.

Aber das entsprach nicht der Wahrheit und das machte ihr das Herz schwer.

Das Haus roch warm und einladend nach einer Mischung aus Kaffee und Duftpotpourri. Ihre Mutter hatte das Licht in der Vitrine im Flur angeschaltet, in der sie ihre Hummelfiguren aufbewahrte. Die kleinen Figürchen drehten sich langsam im Kreis. Emily ging den mit geblümter Tapete verkleideten Flur entlang zum Wohnzimmer. Ihre Eltern saßen nebeneinander auf der geblümten Couch. Eine ältere Frau saß auf dem Zweisitzer.

Ihre Mutter warf ihr ein dünnes Lächeln zu. »Nun, da bist du ja, Emily.«

Emily blinzelte verwirrt. »Äh, hallo.« Sie schaute von ihren Eltern zu der Fremden.

»Kommst du zu uns rein?«, sagte ihre Mutter. »Wir möchten dich jemandem vorstellen.«

Die ältere Frau, die schwarze Stoffhosen mit hoher Taille und einen pfefferminzgrünen Blazer trug, stand auf und streckte Emily die Hand hin. »Ich bin Edith.« Sie grinste. »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Emily. Magst du nicht Platz nehmen?«

Emilys Vater sprang auf, eilte ins Esszimmer und holte ihr einen Stuhl. Emily setzte sich unsicher, sie fühlte sich äußerst unwohl in ihrer Haut. Es war das gleiche Gefühl wie früher, wenn sie mit ihren alten Freundinnen Kissenschlagen gespielt hatte – eine von ihnen lief mit verbundenen Augen durch das Wohnzimmer und die anderen bombardierten sie dann ohne Vorwarnung mit Kissen. Emily mochte das Spiel nicht. Sie hasste es, nicht zu wissen, wann das erste Kissen sie treffen würde, aber sie spielte natürlich trotzdem mit, weil Ali das Spiel so gefiel.

»Ich komme von einer Einrichtung namens Tree Tops«, sagte Edith. »Deine Eltern haben mir von deinem Problem erzählt.«

Der nackte Holzstuhl, auf dem Emily saß, drückte schmerzhaft gegen ihre Gesäßknochen. »Problem?« Ihr  sank das Herz. Sie konnte sich vorstellen, was jetzt kommen würde.

»Natürlich ist es ein Problem«, krächzte ihre Mutter mit erstickter Stimme. »Das Bild – dieses Mädchen, das du auf unseren ausdrücklichen Wunsch hin nicht mehr treffen solltest -, ist diese Sache mehr als einmal passiert?«

Emily berührte nervös die Narbe auf ihrer linken Handfläche, die von dem Tag stammte, an dem Carolyn sie versehentlich mit der Heckenschere verletzt hatte. Solange sie denken konnte, war sie immer bemüht gewesen, so gehorsam und brav wie nur möglich zu sein, und sie konnte ihre Eltern nicht anlügen – zumindest nicht sehr gut. »Es ist mehr als einmal passiert«, murmelte sie.

Ihre Mutter gab ein schmerzliches Wimmern von sich.

Edith schürzte die faltigen fuchsienfarbenen Lippen. Sie hatte diesen Alte-Damen-Geruch nach Mottenkugeln an sich. »Was du empfindest, wird vorbeigehen. Es ist eine Krankheit, Emily. Aber wir von Tree Tops können dich heilen. Wir haben viele ehemalige Homosexuelle wieder auf den rechten Weg zurückgebracht.«

Emily lachte schallend auf. »Ehemalige … Homosexuelle?« Die Welt um sie herum begann sich zu drehen. Ihre Eltern schauten sie mit selbstgerechten Mienen an, die Hände um ihre Kaffeetassen geschlungen.

»Dein Interesse an jungen Frauen ist weder genetisch noch physiologisch bedingt, schuld sind Umwelteinflüsse«, erklärte Edith. »Mit einem speziellen Beratungs- und Therapieangebot werden wir dir helfen, diesen … nennen wir es Drang, aus deinem Leben zu eliminieren.«

Emily umklammerte die Lehnen des Holzstuhls. »Das klingt … schräg.«

»Emily!«, tadelte ihre Mutter. Sie hatte ihren Kindern eingebläut, sich Erwachsenen gegenüber stets respektvoll zu verhalten. Aber Emily war viel zu bestürzt, um sich darum zu scheren.

»Das ist überhaupt nicht schräg«, zirpte Edith. »Es macht gar nichts, wenn du im Augenblick noch nicht alles verstehst. Das geht vielen unserer jungen neuen Rekruten am Anfang so.« Sie sah Emilys Eltern an. »Wir haben eine  großartige Rehabilitationsquote im Einzugsbereich von Philadelphia.«

Emily hätte sich am liebsten übergeben. Rehabilitation?  Sie schaute ihren Eltern forschend ins Gesicht, aber ihre Mienen waren wie versteinert. Dann blickte sie durch das Fenster hinaus auf die Straße. Wenn das nächste Auto, das vorbeifährt, weiß ist, dann ist alles nur ein böser Traum, dachte sie. Wenn es rot ist, ist es leider real. Ein Auto fuhr vorbei. Keine Frage, es war rot.

Edith stellte ihre Kaffeetasse auf die Untertasse. »Wir stellen dir einen Mentor zur Seite, der mit dir reden wird. Jemand, der unser Programm bereits erfolgreich durchlaufen hat. Das Mädchen heißt Becka und sie geht an der Rosewood High in die zwölfte Klasse. Sie ist sehr nett und wird einfach nur mit dir plaudern. Danach besprechen wir deine Aufnahme in unser Programm, okay?«

Emily sah ihre Eltern an. »Ich habe keine Zeit, mich mit jemandem zu treffen«, sagte sie beschwörend. »Ich habe  morgens vor der Schule und nachmittags nach der Schule Schwimmtraining und dann muss ich meine Hausauf gaben machen.«

Ihre Mutter lächelte warnend. »Du wirst dir die Zeit nehmen! Wie wäre es morgen in der Mittagspause?«

Edith nickte. »Das wäre sicher in Ordnung.«

Emily rieb sich den schmerzenden Kopf. Sie kannte diese Becka noch gar nicht und verabscheute sie jetzt schon. »Von mir aus«, murmelte sie. »Richten Sie ihr aus, wir treffen uns bei der Lorence-Kapelle.« Auf keinen Fall würde Emily ihr Gespräch mit Miss Rehabilitiert in der Cafeteria führen. Der Schultag morgen würde auch so schon schlimm genug für sie werden.

Edith rieb die Hände gegeneinander und stand auf. »Ich kümmere mich um alles.«

Emily lehnte an der Dielenwand, als ihre Eltern Edith die Jacke reichten und sich für ihr Kommen bedankten. Dann ging Edith zu ihrem Auto. Als die Eltern sich zu Emily umdrehten, lag ein abgespannter, sehr ernster Ausdruck auf ihren Gesichtern.

»Mom, Dad …«, begann Emily.

Ihre Mutter schnitt ihr das Wort ab. »Diese Maya hat ja miese Tricks auf Lager!«

Emily wich zurück. »Maya hat die Bilder nicht verteilt.«

Mrs Fields blickte Emily forschend an, ging zurück ins Wohnzimmer, ließ sich auf die Couch sinken und vergrub den Kopf in den Händen. »Emily, was sollen wir denn jetzt machen?«

»Wen meinst du mit wir?«

Ihre Mutter sah auf. »Begreifst du nicht, dass das auf uns alle zurückfällt, auf jeden in unserer Familie?«

»Ich habe es nicht in die Welt hinausposaunt«, protestierte Emily.

»Es ist egal, wie es passiert ist«, erklärte ihre Mutter harsch. »Der Punkt ist, dass jetzt jeder im Ort Bescheid weiß.« Sie stand auf, betrachtete die Couch, nahm dann ein Sofakissen und schlug mit der Faust hinein, um den Füllstoff aufzulockern. Dann arrangierte sie es wieder auf der Couch und schnappte sich das nächste. Sie schlug viel härter auf die Dinger ein als nötig.

»Es war ein unglaublicher Schock, so ein Bild von dir zu sehen, Emily!«, sagte Mrs Fields. »Ein grässlicher Schock. Und dann auch noch hören zu müssen, dass du das mehr als einmal getan hast …«

»Es tut mir leid«, wimmerte Emily. »Aber vielleicht ist es gar nicht so …«

»Hast du mal daran gedacht, wie schwer das für deine Familie ist?«, unterbrach Mrs Fields. »Carolyn kam weinend heim. Und sowohl dein Bruder als auch deine älteste Schwester haben angerufen und gefragt, ob sie in den nächsten Flieger hierher steigen sollen.«

Sie nahm ein weiteres Kissen und schlug auf es ein. Ein paar Federn flogen durch die Luft und sanken langsam auf den Teppich. Emily fragte sich, was ein Passant wohl von dieser Szene halten würde. Vielleicht würde er beim Anblick der Federn an etwas Lustiges denken statt an den Horror, der sich hier abspielte.

Emilys Zunge fühlte sich schwer und taub an. Ihr Magen war ein gähnendes Loch. »Es tut mir leid«, flüsterte sie erneut.

Die Augen ihrer Mutter blitzten auf. Sie nickte Emilys Vater zu und sagte: »Hol es.« Ihr Vater verschwand und Emily hörte ihn eine Schublade der antiken Anrichte öffnen. Sekunden später kam er mit einem Computerausdruck zurück. »Das ist für dich«, sagte Mr Fields.

Es war die Reservierungsbestätigung für einen Flug von Philadelphia nach Des Moines, Iowa. Auf ihren Namen ausgestellt. »Ich verstehe nicht …?«

Mr Fields räusperte sich. »Nur damit das klar ist: Entweder du durchläufst das Programm von Tree Tops –  erfolgreich – oder du wirst fortan bei deiner Tante Helene leben.«

Emily blinzelte. »Tante Helene … die auf der Farm lebt?«

»Hast du sonst noch eine Tante, die Helene heißt?«, fragte ihr Vater zurück.

Emily wurde schwindelig. Sie schaute zu ihrer Mom. »Ihr wollt mich wegschicken?«

»Hoffen wir, dass es nicht so weit kommen muss«, antwortete Mrs Fields.

Emily stiegen Tränen in die Augen und sie brachte für eine Weile kein Wort heraus. Es war, als läge ein tonnenschwerer Zementbrocken auf ihrer Brust. »Bitte schickt mich nicht fort«, flüsterte sie dann. »Ich gehe zu Tree Tops. Ich … ich verspreche es. Okay?«

Sie senkte den Blick. Dies war wie Armdrücken mit Ali. Ali und Emily waren genau gleich stark gewesen und hielten manchmal stundenlang durch, aber schließlich gab Emily auf und ließ Alison gewinnen. Vielleicht gab sie diesmal zu schnell auf, aber diesen Kampf konnte sie unmöglich gewinnen.

Ein kleines, erleichtertes Lächeln kroch auf das Gesicht ihrer Mutter. Sie steckte die Reservierungsbestätigung in die Tasche ihrer Strickjacke. »Siehst du? Das war doch gar nicht so schwer, oder?«

Bevor Emily antworten konnte, hatten ihre Eltern das Zimmer verlassen.






SPENCERS GROSSER AUGENBLICK

Am Mittwochmorgen starrte Spencer sich in dem dreiteiligen Spiegel an, der auf ihrem Chippendale-Schminktisch aus Mahagoni stand. Der Spiegel und der Tisch befanden sich seit zweihundert Jahren im Familienbesitz der Has tings, und der Wasserfleck auf der Tischplatte stammte angeblich von Ernest Hemingway, der einmal ein Whiskeyglas ohne Untersetzer darauf abgestellt hatte. Dies war auf einem Debütantinnenball geschehen, den Spencers Ururgroßmutter ausgerichtet hatte.

Spencer griff nach ihrer Rundbürste aus Wildschweinborsten und fuhr sich damit durch das Haar, bis ihre Kopfhaut brannte. Jordana, die Reporterin vom Philadelphia Sentinel, würde bald eintreffen, um das Interview mit ihr zu führen und Fotos zu schießen. Ein Stylist würde verschiedene Outfits mitbringen, und Spencers Frisör Uri würde jeden Moment eintreffen, um sie zu frisieren. Spencer hatte sich bereits fertig geschminkt und sich für einen dezenten, edlen, natürlichen Look entschieden, der sie hoffentlich klug und souverän wirken ließ – und nicht wie eine Person, die von anderen abschrieb.

Spencer schluckte und schaute auf das Bild, das in der Ecke ihres Schminkspiegels klemmte. Es zeigte sie und  ihre alten Freundinnen auf der Yacht von Alis Onkel in Newport, Rhode Island. Sie hatten die Arme umeinander gelegt, trugen aufeinander abgestimmte J.-Crew-Bikinis und breite Strohhüte, und sie grinsten, als seien sie Meeresgöttinnen.

Es wird alles gut werden, sagte Spencer dem Spiegel und holte tief Luft. Der Artikel würde aus einem Halbsatz im Modeteil der Zeitung bestehen und niemand würde ihn beachten. Jordana würde ihr höchstens zwei, drei Fragen stellen. A.s Nachricht von gestern – Ich weiß, was du getan hast - hatte ihr nur Angst einjagen sollen.

Plötzlich piepte Spencers Sidekick. Sie griff danach, öffnete ihr SMS-Postfach und schielte auf das Display.

Brauchst du noch eine Warnung, Spence? Alis Mörder befindet sich direkt vor deiner Nase. – A.


Das Telefon polterte zu Boden. Alis Mörder? Sie starrte auf ihr Spiegelbild. Dann auf das Foto, das sie und ihre Freundinnen zeigte. Ali hielt das Steuerrad der Yacht und die anderen standen grinsend hinter ihr.

Plötzlich sah sie etwas aus dem Augenwinkel, im Fenster. Sie wirbelte herum, aber da war nichts. Sie spähte hinaus in ihren Hof, doch der war, bis auf eine verloren aussehende Ente leer. Auch in den Gärten der DiLaurentis und Cavanaughs befand sich niemand. Spencer beugte sich wieder über den Schminktisch und fuhr sich mit den kühlen Händen übers Gesicht.

»Hey.«

Spencer schrak zusammen. Melissa stand hinter ihr, an Spencers Himmelbett gelehnt. Spencer drehte sich um, weil sie einen Augenblick lang nicht wusste, ob Melissas Spiegelbild real war oder nicht. Wie hatte sie sich so … lautlos ins Zimmer schleichen können?

»Alles in Ordnung?«, fragte Melissa und spielte mit dem Spitzenkragen ihrer grünen Seidenbluse. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Ich habe gerade eine total schräge SMS bekommen«, sagte Spencer, ohne nachzudenken.

»Echt? Was stand denn drin?«

Spencer warf einen Blick auf ihr Handy, das auf dem cremefarbenen Teppich lag. Dann schob sie es mit dem Fuß tiefer unter den Schminktisch. »Ach, egal.«

»Hm, ich wollte dir nur Bescheid geben, dass die Reporterin da ist«, sagte Melissa und schlenderte aus dem Zimmer. »Mom sagt, du sollst runterkommen.«

Spencer stand auf und ging zur Tür. Unfassbar, dass sie Melissa beinahe von A.s SMS erzählt hätte. Aber was hatte A. überhaupt gemeint? Wie konnte sich Alis Mörder direkt vor ihrer Nase befinden, wenn sie vor dem Spiegel saß?

Ein Bild erschien vor ihrem inneren Auge. Ach, tu nicht so! Ali lachte höhnisch. Du hast es doch in meinem Tagebuch gelesen.

Ich würde dein dummes Tagebuch nicht mal für Geld lesen, zischte Spencer. Was da drinsteht, ist mir nämlich völlig egal.

Auf einmal waren da tanzende Lichtflecken. Sie spürte eine schnelle Bewegung. Und puff war der Spuk vorbei. Spencer stand alleine im oberen Flur, blinzelte heftig und fühlte sich wie betäubt. War das die Fortsetzung der merkwürdigen, verschwommenen Erinnerung von neulich? Aber was sollte sie bedeuten?

Langsam lief sie die Stufen nach unten, die Hand Halt suchend auf das Treppengeländer gestützt. Ihre Eltern und Melissa hatten sich um die Couch im Wohnzimmer versammelt. Eine rundliche Frau mit krausem schwarzem Haar und schwarzem Brillengestell, ein dünner Typ mit Ziegenbart und einer riesigen Kamera und eine zierliche Asiatin mit pinkfarbener Strähne im Haar warteten bei der Eingangstür.

»Spencer Hastings!«, schrie die schwarzhaarige Frau, als sie Spencer erblickte. »Unsere Finalistin!«

Sie warf die Arme um Spencer, und Spencers Nase wurde gegen den Blazer der Frau gedrückt, der wie die Maraschinokirschen roch, die Spencer früher im Country-Club in ihre Shirley-Temple-Cocktails bekommen hatte. Dann trat die Frau einen Schritt zurück und hielt Spencer auf Armeslänge Abstand. »Ich bin Jordana Pratt, Mode redakteurin beim Philadelphia Sentinel«, rief sie. Dann zeigte sie auf ihre Begleitung. »Und das sind unsere Stylistin Bridget und unser Fotograf Matthew. Wie toll, dich kennenzulernen!«

»E-ebenso«, stotterte Spencer.

Jordana begrüßte Spencers Mutter, dann ihren Vater, und über Melissa sah sie hinweg, als sei die gar nicht anwesend. Melissa räusperte sich. »Ähm. Jordana, wir kennen uns bereits.«

Jordana kniff die Augen zusammen und rümpfte die Nase, als sei ihr plötzlich ein unangenehmer Geruch aufgefallen. Sie starrte Melissa einen Augenblick lang an. »Wirklich?«

»Sie haben mich interviewt, als ich vor ein paar Jahren den Philadelphia Marathon gelaufen bin«, frischte Melissa ihr Gedächtnis auf, straffte die Schultern und schob sich das Haar hinter die Ohren. »Vor dem Museum?«

Bei Jordana schien es nicht zu klingeln. »Super, super!«, rief sie abwehrend. »Ich liebe den Marathon!« Und schon ruhte ihr Blick wieder auf Spencer. Der fiel auf, dass Jordana eine Cartier-Uhr trug – und zwar keine billige. »Also, ich will alles über dich erfahren. Was du in deiner Freizeit treibst, was deine Lieblingsgerichte sind, wer dein Favorit bei American Idol ist, einfach alles. Du wirst wahrscheinlich eines Tages berühmt sein! Alle Gewinner der Goldenen Orchidee werden Stars.«

»Spencer sieht sich American Idol nicht an«, warf Mrs Hastings eifrig ein. »Sie ist so sehr beschäftigt mit all ihren Aktivitäten und selbstverständlich mit der Schule.«

»Sie hat bei ihrem Eignungstest für die Uni 2350 von 2400 möglichen Punkten erreicht«, fügte Mr Hastings stolz hinzu.

»Ich glaube, diese Fantasia wird gewinnen«, sagte Melissa. Allen blieb der Mund offen stehen und sie sahen Melissa verständnislos an. »Bei American Idol«, erläuterte Melissa.

Jordana runzelte die Stirn. »Die war, glaube ich, in der ersten Staffel dabei.« Sie wandte sich wieder an Spencer und schürzte ihre glänzenden Lippen. »Gut, Miss Finalis tin. Wir wollen herausstreichen, wie fantastisch, klug und wunderbar du bist, aber wir wollen auch nicht zu bier ernst werden. Du wurdest für einen Ökonomie-Aufsatz nominiert – das hat mit Wirtschaft, Geld und Macht zu tun, richtig? Also habe ich mir überlegt, wir machen mit dir eine kesse Fotostrecke als Big Boss. Die Bilder sollen transportieren: Spencer Hastings ist auf der Siegerspur! Ich stelle mir dich in einem schmalen schwarzen Anzug vor, du sitzt hinter einem riesigen Schreibtisch und sagst einem Kerl, dass er gefeuert ist. Oder dass du ihm den Job gibst. Oder dass er dir einen Martini mixen soll. Mir egal.«

Spencer blinzelte. Jordana sprach enorm schnell und gestikulierte dabei hektisch mit den Händen.

»Der Schreibtisch in meinem Arbeitszimmer könnte sich eignen«, bot Mr Hastings an. »Wenn Sie einen Blick darauf werfen möchten …«

Jordana sah Matthew an. »Schau’s dir mal an, ja?« Matthew nickte.

»Und ich habe einen schwarzen Anzug, den ich ihr leihen könnte«, meldete sich Melissa zu Wort.

Jordana zog ihren BlackBerry aus der Halterung an ihrem Gürtel und begann, mit fliegenden Fingern die Tastatur zu bearbeiten. »Nicht nötig«, murmelte sie abwesend. »Wir haben alles dabei.«

Spencer setzte sich auf die gestreifte Chaiselongue im Wohnzimmer. Ihre Mutter nahm auf der Klavierbank Platz und Melissa quetschte sich neben die antike Harfe.

»Wie aufregend«, gurrte Mrs Hastings, beugte sich vor und strich Spencer eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Spencer musste zugeben, dass sie es sehr genoss, wenn sich alles um sie drehte. Umso mehr, weil es so selten vorkam. »Nach was sie mich wohl fragen will?«, dachte sie laut.

»Oh, wahrscheinlich nach deinen Interessen und nach deiner Schulbildung«, erklärte Mrs Hastings in fröhlichem Singsang. »Vergiss nicht, die Sommerkurse zu erwähnen, in die ich dich geschickt habe. Und erzähl ihr, dass ich dir seit deinem achten Lebensjahr Französisch beigebracht habe. So konntest du in der Sechsten sofort in den Fortgeschrittenenkurs einsteigen.«

Spencer kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Mom, in der Samstagsausgabe des Sentinel wird es auch noch ein paar andere Artikel geben. Nicht nur den über mich.«

»Vielleicht fragt sie ja auch nach deinem Aufsatz«, sagte Melissa ausdruckslos.

Spencer sah auf. Melissa blätterte seelenruhig in einer Zeitschrift, und ihre Miene verriet nicht, was sie dachte. Würde Jordana sie wirklich zu dem Aufsatz befragen wollen?

Bridget tänzelte ins Wohnzimmer und zog eine voll behangene Kleiderstange auf Rollen hinter sich her. »Schau doch mal die Outfits durch und such dir aus, was dir gefällt«, forderte sie Spencer auf. »Ich hole in der Zwischenzeit die Schuhe und die Accessoires aus dem Auto.«  Sie zog die Nase kraus. »Mann, hätte ich gerne eine Assistentin.«

Spencer fuhr über die Kleiderhüllen aus Vinyl. Es waren mindestens fünfundzwanzig. »So viele Outfits nur für meine kleine Fotostrecke?«

»Hat Jordana dir nichts gesagt?« Bridget riss ihre braunen Augen auf. »Der Chefredakteur war so angetan von der Story, weil du aus der Gegend stammst, dass du auf den Titel kommst.«

»Auf den Titel der Modebeilage?«, fragte Melissa ungläubig.

»Nein, auf den Titel der gesamten Samstagsausgabe!«, rief Bridget entzückt.

»Oh mein Gott, Spencer!« Mrs Hastings griff nach Spencers Hand.

»Das kann man wohl sagen«, zwitscherte Bridget. »Gewöhn dich lieber an den Rummel. Falls du gewinnst, wird dir das hier wie Kinderfasching vorkommen. Ich habe die Gewinnerin von 2001 für Newsweek gestylt. Himmel, ihr Terminkalender war proppenvoll!«

Bridget marschierte zur Eingangstür und hinterließ eine Wolke Jasminparfum im Raum. Spencer besann sich auf die beruhigende Wirkung ihrer bevorzugten Yoga-Atmung und versuchte, tief in ihre Körpermitte zu atmen. Sie öffnete den Reißverschluss der ersten Kleiderhülle und fuhr mit der Hand über den dunklen Wollblazer darin. Calvin Klein. Der nächste Blazer war von Armani.

Ihre Mutter und Melissa gesellten sich zu ihr und halfen ihr beim Begutachten. Sie schwiegen einige Sekunden,  dann sagte Melissa. »Spence, an dieser Hülle ist was be festigt.«

Spencer schaute zu ihr. Ein gefaltetes Blatt liniertes Papier war mit Tesafilm auf die Kleiderhülle geklebt. Mit der Hand hatte jemand darauf einen einzelnen Buchstaben geschrieben: S.

Spencer erstarrte. Sie nahm das Blatt in Zeitlupe an sich und drehte sich von Melissa und ihrer Mutter weg. Dann faltete sie es auseinander.

»Was steht drauf?« Melissa machte einen Schritt auf sie zu.

»Ach, nur Anweisungen für die Stylistin.« Die Worte kamen ihr undeutlich und schwerfällig über die Lippen.

Mrs Hastings öffnete weiterhin seelenruhig Reißverschluss um Reißverschluss, aber Melissa hielt Spencers Blick noch einen Augenblick lang fest. Als sie endlich wegsah, faltete Spencer das Blatt noch einmal langsam auseinander.

Liebe Miss Finalistin! Wie würde es dir schmecken, wenn ich dein Geheimnis JETZT GLEICH verrate? Ich bin dazu fähig, wie du weißt. Und wenn du nicht aufpasst, mach ich es vielleicht. – A.







VERTRAUE NIE EINEM SO ALTMODISCHEN GERÄT WIE DEM FAX

Am Mittwochnachmittag in der Mittagspause saß Hanna an einem Tisch aus Teakholz mit Aussicht auf die Sportanlagen und den Ententeich der Rosewood Day. In der Ferne erhob sich der stolze Mount Kale. Es war ein perfekter Nachmittag: Der Himmel war knallblau, die Luftfeuchtigkeit gering, es roch nach Herbstlaub und die Luft war sauber und rein. Das Setting war ideal für Hannas nicht zu übertreffendes Geburtstagsgeschenk an Mona. Sie musste nur noch auftauchen. Hanna hatte es während der Anprobe des champagnerfarbenen Zac-Posen-Hofstaatkleids gestern bei Saks nicht geschafft, auch nur ein privates Wort mit ihrer Busenfreundin zu wechseln. Naomi und Riley waren ständig um Mona herumgeschwänzelt. Später hatte sie versucht, Mona anzurufen, um mit ihr über den verpatzten Jahrestag zu reden, aber Mona war zu beschäftigt gewesen. Sie sagte, sie lerne gerade auf eine wichtige Deutscharbeit, und wenn sie die verpatze, könne sie sich ihre Sweet-Seventeen-Party an den Hut stecken.

Aber egal. Mona musste gleich hier eintreffen, dann  würden sie die versäumte Hanna-Mona-Zeit der letzten Tagen nachholen. Und was die Nachricht von A. betraf, dass Mona ihr Vertrauen nicht verdiente – das war doch ein dämlicher Bluff. Mona war möglicherweise noch sauer wegen des Missverständnisses an ihrem Jahrestag, aber sie würde ihr nie im Leben deshalb die Freundschaft kündigen. Außerdem würde Hannas Geburtstagsüberraschung alles wieder ins Lot bringen. Mona sollte sich also lieber beeilen, sonst verpasste sie noch alles.

Während Hanna wartete, scrollte sie durch die Nachrichten auf ihrem BlackBerry. Sie hatte ihn darauf programmiert, Nachrichten so lange aufzubewahren, bis sie manuell gelöscht wurden, also befanden sich auch noch all ihre alten mit Ali ausgetauschten SMS im Posteingang. Hanna sah sie sich nur selten an – es machte sie jedes Mal irre traurig -, aber heute hatte sie aus einem unerfindlichen Grund plötzlich das Bedürfnis danach. Sie fand eine SMS aus der Siebten von Anfang Juni. Nur ein paar Tage später war Alison verschwunden.

Versuche, auf Bio zu lernen, hatte Ali geschrieben. Hab wohl zu viel Energie übrig.

Warum?, hatte Hanna rückgefragt.

Ali: Keine Ahnung. Vielleicht bin ich ja verliebt. Haha.

Hanna: Verliebt? In wen?

Ali: War nur Spaß. Mist, da ist Spencer. Sie will Hockey-Drills üben. SCHON WIEDER!

Hanna: Schick sie weg. In wen bist du verliebt?

Spencer erträgt kein Nein, hatte Ali geschrieben. Eher brät sie dir mit ihrem Hockeyschläger eins drüber.

Hanna starrte auf das helle Display des BlackBerry. Damals hatte sie sicher über diesen Satz geschmunzelt. Aber heute bekam er auf einmal eine ganz neue Bedeutung. A.s Nachricht, in der stand, dass eine Freundin etwas vor ihr verbarg, jagte ihr Angst ein. War womöglich Spencer  damit gemeint?

Plötzlich stieg in Hanna eine Erinnerung auf, an die sie sehr lange nicht mehr gedacht hatte. Wenige Tage vor Alis Verschwinden waren sie und ihre vier Freundinnen mit der Schule ins Theater gefahren, um sich die Matinee von Romeo und Julia anzusehen. Es waren nur wenige Siebtklässler mitgekommen – der größte Teil der Gruppe bestand aus älteren Schülern. Fast die gesamte zwölfte Klasse der Rosewood Day war dabei gewesen, darunter Alis älterer Bruder Jason, Spencers Schwester Melissa, Ian Thomas, Alis Hockeyfreundin Katy Houghton und Noel Kahns Bruder Preston. Nach dem Stück gingen Aria und Emily zur Toilette und Hanna und Ali setzten sich auf eine Steinmauer und vertilgten ihre Lunchpakete. Spencer eilte hinüber zu Mrs Delancey, der Englischlehrerin, die bei ihren Zwölftklässlern saß.

»Sie spreißelt nur da rüber, weil sie bei den älteren Jungs rumhängen will«, murmelte Ali und starrte Spencer wütend nach.

»Wenn du willst, können wir auch rübergehen«, bot Hanna an.

Ali lehnte ab. »Ich bin sauer auf Spencer«, verkündete sie.

»Warum?«, fragte Hanna.

»Langweilige Geschichte«, sagte Ali seufzend.

Hanna ließ es damit gut sein – Ali und Spencer wurden oft ohne Grund aufeinander wütend. Sie begann, vor sich hinzuträumen, und dachte daran, wie der attraktive Schauspieler, der den Tybalt gegeben hatte, sie während seiner gesamten Sterbeszene angestarrt hatte. Hatte Tybalt sie süß gefunden … oder zu fett? Oder hatte er sie vielleicht gar nicht wirklich angesehen, sondern nur einen Toten mit offenen Augen gespielt? Als Hanna wieder aufblickte, sah sie, dass Ali weinte.

»Ali«, flüsterte Hanna erschrocken. Sie hatte Ali nie zuvor weinen sehen. »Was ist los?«

Tränen liefen Alis Wangen hinab und sie wischte sie nicht einmal ab. Sie starrte zu Spencer und Mrs Delancey hinüber. »Vergiss es!«

»Wow! Schaut euch das an!«, schrie Mason Byers und riss Hanna aus ihren Siebtklasserinnerungen. Am Himmel stieß ein kleines Propellerflugzeug durch die Schäfchenwolken. Es flog an der Rosewood Day vorbei, wendete und flog zurück. Hanna rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Wo zum Teufel blieb Mona?

»Ist das eine alte Curtiss?«, fragte Jim Freed.

»Ich glaube nicht«, antwortete Ridley Mayfield. »Das muss eine Travel Air D4D sein.«

»Richtig«, sagte Jim, als habe er das die ganze Zeit gewusst.

Hannas Herz schlug schneller. Das Flugzeug gab stoßweise weißen Rauch ab, der ein perfektes S formte. »Es schreibt etwas in den Himmel«, schrie ein Mädchen.

Das Flugzeug schrieb ein E, dann ein I, dann ein D, ließ ein bisschen Abstand und schrieb dann ein I. Hanna platzte beinahe. Das musste das coolste Party-Hofstaat-Geburtstagsgeschenk aller Zeiten sein.

Mason schaute mit zusammengekniffenen Augen in den Himmel. »Seid … ihr … bereit … mit … Mona … zu …«, las er laut vor.

In diesem Augenblick glitt Mona neben Hanna auf die Bank und hängte ihre graue gesteppte Louis-Vuitton-Tasche über die Lehne.

»Hi, Han«, sagte sie, öffnete ihre Sushi-Box und riss das Papier von den hölzernen Essstäbchen. »Du errätst nie, wen Naomi und Riley für meine Party engagiert haben. Das ist das beste Geschenk aller Zeiten!«

»Vergiss es«, quietschte Hanna. »Ich habe für dich was viel Cooleres organisiert.«

Hanna versuchte, Monas Aufmerksamkeit auf das Flugzeug am Himmel zu richten, aber Mona beachtete sie gar nicht. »Sie haben Lexi engagiert«, sprudelte sie hervor. »Lexi! Für mich! Auf meiner Party! Ist das zu fassen?«

Hanna ließ ihren Löffel in den Joghurtbecher gleiten. Lexi war eine Rapperin aus Philadelphia, die gerade einen Vertrag bei einem Major Label unterzeichnet hatte und bald ein Megastar sein würde. Wie hatten Naomi und Riley das bloß geschafft? »Von mir aus«, sagte sie betont gleichgültig, fasste Mona am Kinn und drückte es behutsam himmelwärts. »Schau dir erst mal meine Überraschung für dich an.«

Mona schaute zum Himmel. Das Flugzeug hatte seine  Arbeit beendet und flog nun Salti über die Buchstaben. Als Hanna die gesamte Nachricht sah, riss sie die Augen auf.

»Seid ihr bereit, mit...« Mona klappte der Mund auf. »Mit Mona zu furzen?«

»Seid ihr bereit, mit Mona zu furzen?«, schrie Mason im gleichen Augenblick. Andere Schüler wiederholten den Satz. Ein Neuntklässler machte laute Furzgeräusche.

Mona starrte Hanna an. Sie war ein bisschen grün im Gesicht. »Was zum Teufel soll das, Hanna?«

»Himmel, da ist ein Fehler passiert!«, quiekte Hanna. »Es sollte heißen: Seid ihr bereit, mit Mona zu feiern? F-E-I-E-R-N. Die haben es falsch geschrieben!«

Immer mehr Leute machten Furzgeräusche. »Wie eklig«, kreischte ein Mädchen neben ihnen. »Warum schreibt man denn so was?«

»Das ist ja grässlich!«, schrie Mona. Sie zog sich den Blazer über den Kopf wie ein Star, der den Paparazzi entgehen wollte.

»Ich rufe sofort bei denen an und beschwer mich«, rief Hanna, holte ihren BlackBerry aus der Tasche und suchte mit zitternden Fingern nach der Nummer. Das war so unfair! Sie hatte den Text in ihrer saubersten, ordentlichsten Handschrift an die Leute von der Firma gefaxt. »Es tut mir wahnsinnig leid, Mon. Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte.«

Monas Gesicht war unter ihrem Blazer verborgen. »Es tut dir leid?«, sagte sie mit leiser Stimme. »Pah, da lachen ja die Hühner!« Sie zog den Blazer vom Kopf und wieder  über ihre Schultern, stand auf und marschierte so schnell sie ihre Celine-Keilsandalen trugen von dannen.

»Mona!« Hanna sprang auf und rannte ihr nach. Sie berührte Monas Arm und die wirbelte herum. »Es war ein Versehen! So etwas würde ich dir doch niemals antun!«

Mona machte einen Schritt auf sie zu und Hanna roch den Duft ihrer französischen Lavendelseife. »Den Jahrestag zu verpatzen, ist eine Sache, aber ich hätte nie geglaubt, dass du mir meine Party ruinieren willst!«, knurrte sie laut genug, dass alle Umstehenden es hörten. »Aber dir gefällt es wohl, dich danebenzubenehmen, was? Gut, dann brauchst du erst gar nicht auf meiner Party auftauchen. Du bist hiermit offiziell ausgeladen!«

Mona stürmte durch die Tür der Cafeteria und stieß zwei bebrillte Neuntklässler so heftig zur Seite, dass die beinahe in den steinernen Pflanzkübeln neben dem Eingang kippten. »Warte, Mona!«, rief Hanna schwach.

»Fahr zur Hölle!«, schrie Mona ihr über die Schulter zu.

Hanna wich zurück. Sie zitterte am ganzen Körper. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass alle sie anstarrten. »Ups«, hörte Hanna Desdemona Lee ihren Freundinnen zuflüstern. »Freak«, zischten ein paar jüngere Typen neben der mit Moos bewachsenen Vogeltränke. »Nulpe«, murmelte eine Stimme aus dem Off.

Der durchdringende Geruch nach Salamipizza, der in der Cafeterialuft hing, erfüllte Hanna mit dem alten, vertrauten Gefühl von Übelkeit und gleichzeitigem Heißhunger. Sie rannte zu ihrer Tasche und wühlte im Seitenfach nach ihrer Notfallpackung Käsegebäck. Sie schob sich ein  Stück nach dem anderen in den Mund, ohne etwas zu schmecken. Als sie zum Himmel schaute, sah sie, dass sich die wölkchenartigen Buchstaben, die Monas Party ankündigten, beinahe aufgelöst hatten.

Nur der allerletzte Buchstabe, den das Flugzeug in den Himmel geschrieben hatte, war intakt geblieben: ein deutliches, kantiges A.






DA KNUTSCHT DOCH JEMAND IM TROCKENRAUM …

In derselben Mittagspause lief Emily schnell durch den Flur des Kunstgebäudes. »Heeey, Emily«, säuselte Cody Wallis, Rosewood Days Tennisstar.

»Äh, hi?« Emily sah sich verwirrt um. Außer ihr war kein anderes Mädchen in diesem Abschnitt des Flurs – hatte Cody also tatsächlich gerade sie gegrüßt?

»Siehst gut aus, Emily Fields«, murmelte nur Sekunden später John Dexter, der unglaublich gut aussehende Kapi tän der Rudermannschaft. Emily brachte vor Erstaunen nicht einmal eine Antwort heraus. Das letzte Mal hatte John im Turnunterricht der fünften Klasse mit ihr gesprochen. Sie hatten Völkerball gespielt und John hatte Emily den Ball an die Brust gedonnert und sie damit aus dem Spiel geschossen. Später war er zu ihr gekommen und hatte kichernd gesagt: »Tut mir leid, dass ich deine Möpse abgeschossen habe.«

Es war noch nie vorgekommen, dass so viele Leute – vor allem Jungs – Emily zulächelten, winkten und sie grüßten. Heute Morgen hatte Jared Coffey, ein grüblerischer Zwölftklässler, der einen Motorrad-Oldtimer fuhr und eigentlich viel zu cool war, um mit irgendjemandem  zu sprechen, darauf bestanden, ihr einen Blaubeermuffin zu spendieren. Und auf dem Weg von einem Klassenzimmer zum nächsten hatte sie ein Trupp Neuntklässler eskortiert. Einer filmte sie mit seinem Handy und hatte das Video wahrscheinlich bereits bei YouTube eingestellt. Sie hatte erwartet, dass die ganze Schule sie wegen des Fotos demütigen würde, das A. gestern beim Wettkampf verteilt hatte, darum fand sie diese Form der Reaktion … ziemlich überraschend.

Als eine Hand aus dem Töpferraum schnellte und nach ihr griff, zuckte Emily zusammen und schrie leise auf. In der Tür erschien Mayas Gesicht. »Pssst, Em!«

Emily blieb stehen. »Maya. Hi.«

Maya klimperte mit den Wimpern. »Komm mal mit.«

»Ich kann jetzt nicht«, sagte Emily mit einem Blick auf ihre klobige Nike-Uhr. Sie hatte gleich ihr Treffen mit Becka, der kleinen Miss Tree Tops, und war bereits spät dran. »Wie wäre es nach der Schule?«

»Es dauert echt nur einen Moment!« Maya rannte in das leere Studio und ging zu der begehbaren Trockenkammer. Zu Emilys Überraschung schob sie die schwere Tür zur Seite und glitt hinein. Dann streckte Maya den Kopf wieder heraus und fragte grinsend: »Kommst du?«

Achselzuckend folgte Emily ihr. Im Trockenraum war es dunkel und warm und es roch nach Holz wie in einer Sauna. Dutzende Tontöpfe von Schülern standen auf den Regalen. Der Töpferlehrer hatte sie noch nicht gebrannt, also waren sie immer noch ziegelrot und weich.

»Es ist gemütlich hier drin«, sagte Emily leise. Der erdige, kräftige Geruch von ungebranntem Ton hatte ihr schon immer gefallen. Auf einem Regal stand ein Topf, den sie letzte Woche getöpfert hatte. Da hatte er ihr ganz gut gefallen, aber jetzt sah sie, dass er ziemlich schief geraten war.

Plötzlich spürte Emily Mayas Hände über ihren Rücken zu ihren Schultern gleiten. Maya drehte Emily um und ihre Nasen berührten sich. Mayas Atem roch wie immer nach Bananenkaugummi. »Ich finde, das ist der erotischste Raum der ganzen Schule. Was meinst du?«

»Maya«, warnte Emily. Sie mussten damit aufhören … aber Mayas Hände fühlten sich so gut an.

»Niemand kann uns sehen«, protestierte Maya. Sie fuhr durch Emilys trockenes, vom Chlorwasser angegriffenes Haar. »Außerdem wissen inzwischen sowieso alle Bescheid.«

»Ist dir denn total egal, was gestern passiert ist?«, fragte Emily und zog sich zurück. »Fühlst du dich nicht irgendwie … ausgeliefert?«

Maya dachte einen Moment lang nach. »Eigentlich nicht. Und es scheint auch niemandem ernsthaft etwas auszumachen.«

»Hm, das ist wirklich merkwürdig«, stimmte Emily ihr zu. »Ich dachte, heute würden mich alle hänseln und gemein zu mir sein. Aber stattdessen … bin ich auf einmal total beliebt. Nicht einmal nach Alis Verschwinden hat man mir derartig viel Aufmerksamkeit geschenkt.«

Maya grinste und berührte Emilys Kinn. »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, es würde nicht so schlimm werden. Die Idee war doch gut, oder?«

Emily wich einen Schritt zurück. Im Dämmerlicht des Raums wirkte Mayas Gesicht geisterhaft grünlich. Gestern hatte sie Maya auf der Tribüne gesehen, doch als sie sich später nach ihr umgeschaut hatte, war sie nicht mehr da gewesen. Maya hatte gewollt, dass sie offener mit ihrer Beziehung umgingen. Ihr wurde schlecht. »Was meinst du mit die Idee war doch gut?«

Achselzuckend erwiderte Maya: »Ich meine nur, dass derjenige, der das Foto verteilt hat, uns einen Gefallen getan hat.«

»A-aber er hat uns keinen Gefallen getan«, stammelte Emily, der einfiel, wo sie gerade eigentlich sein sollte. »Meine Eltern sind wegen des Fotos total durchgedreht. Ich muss jetzt an einem Programm bei so einem merkwürdigen Verein teilnehmen, um ihnen zu beweisen, dass ich nicht homosexuell bin. Und wenn ich mich weigere, schicken sie mich zu meiner Tante Helene und meinem Onkel Allen nach Iowa. Für immer!«

Maya runzelte die Stirn. »Warum hast du deinen Eltern nicht die Wahrheit gesagt? Du bist nun mal so, wie du bist und das kannst du auch nicht nach Lust und Laune ändern. Nicht einmal in Iowa. Ich habe meiner Familie letztes Jahr gesagt, dass ich wahrscheinlich bisexuell bin. Anfangs waren sie nicht sehr begeistert, aber sie haben gelernt, damit zu leben.«

Emily scharrte mit den Füßen über den glatten Zementboden des Trockenraums. »Deine Eltern sind anders als meine.«

»Möglich.« Maya wich einen Schritt zurück. »Aber hör mal zu: Letztes Jahr war ich endlich ehrlich zu mir und allen anderen und seitdem geht es mir wirklich unglaublich gut.«

Emilys Blick wanderte unwillkürlich zu der schlangenförmigen Narbe an Mayas Innenarm. Maya hatte sich früher geritzt, weil es ihren Worten nach für sie die einzige Möglichkeit gewesen war klarzukommen. Hatte die Entscheidung, ehrlich zu dem zu stehen, was sie war, das verändert?

Emily schloss die Augen und dachte an das wütende Gesicht ihrer Mutter. Daran, dass sie in ein Flugzeug nach Iowa steigen und nie wieder in ihrem eigenen Bett schlafen würde. Daran, dass ihre Eltern sie für alle Zeiten hassen würden. Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

»Ich muss ihnen gehorchen.« Emily starrte auf einen versteinerten Kaugummi, den jemand an ein Regalbrett geklebt hatte. »Ich sollte jetzt gehen.« Sie öffnete die Tür und ging in das Studio zurück.

Maya folgte ihr. »Warte!« Sie griff nach Emilys Arm, und als diese sich umdrehte, sah sie ihr forschend ins Gesicht. »Was willst du damit sagen? Willst du mit mir Schluss machen?«

Emily starrte ins Leere. »Rosewood ist meine Heimat, Maya. Ich will hierbleiben. Es tut mir leid.«

Sie schlängelte sich zwischen den Glasurbehältern und  den Töpferscheiben hindurch. »Em!«, rief Maya ihr nach, aber sie drehte sich nicht um.

Sie nahm den Ausgang, der vom Töpferstudio direkt in den Schulhof führte, und fühlte sich, als habe sie gerade einen gewaltigen Fehler begangen. Der Hof war leer – alle waren beim Mittagessen -, aber für eine Sekunde glaubte Emily, auf dem Dach des schuleigenen Glockenturms eine Gestalt zu sehen. Die Gestalt hatte lange blonde Haare und hielt sich ein Fernglas vors Gesicht. Sie sah beinahe aus wie Ali.

Emily blinzelte und schaute noch einmal zum Turm. Jetzt sah sie nur noch die alte Bronzeglocke. Ihre Augen mussten ihr einen Streich gespielt haben. Was sie als Person wahrgenommen hatte, war wahrscheinlich nur ein gekrümmter, verkrüppelter Ast eines Baumes im Hintergrund gewesen.

Oder doch nicht?

 

Emily schlurfte den schmalen Pfad entlang, der zur Lorence-Kapelle führte. Das Bauwerk sah wenig wie eine Kapelle aus, sondern ähnelte mehr dem Lebkuchenhaus, das Emily in der vierten Klasse für einen Weihnachtswettbewerb gebastelt hatte. Die schiefen Wände waren zimtfarben und die üppigen Verzierungen, Balustraden und Giebel cremeweiß. Bonbonbunte Blumen blühten in Töpfen auf den Fensterbänken. Die Kapelle war leer bis auf ein einzelnes Mädchen in einer Bank ganz vorne, das zu dem leeren Altar blickte.

»Entschuldige, dass ich zu spät komme«, schnaufte Emily und rutschte in die Bank. Vor dem Altar standen die Einzelteile einer Krippe, die nur darauf warteten, zusammengebaut zu werden. Emily schüttelte den Kopf. Du liebes bisschen, es war doch noch nicht einmal November.

»Kein Thema.« Das Mädchen streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Rebecca Johnson, aber man nennt mich Becka.«

»Emily.«

Becka trug eine lange Tunika mit Spitzenbesatz, enge Jeans und brave rosa Ballerinas. Von ihren Ohrläppchen baumelten zarte Blumenohrringe und ein mit Spitze verziertes Band hielt ihr Haar zurück. Emily fragte sich, ob sie nach ihrem Durchlauf bei Tree Tops wohl genauso mädchenhaft aussehen würde wie Becka.

Ein paar Sekunden verstrichen. Becka holte eine Tube Lipgloss aus der Tasche und trug eine frische Schicht auf. »Hast du irgendwelche Fragen zu Tree Tops?«

Nicht wirklich, hätte Emily am liebsten geantwortet. Maya hatte wahrscheinlich recht – Emily würde niemals richtig glücklich werden, solange sie sich ihrer selbst schämte und ihre Gefühle verleugnete. Andererseits … Sie sah Becka unauffällig an. Ihr schien es ganz gut zu gehen.

Emily öffnete ihre Cola. »Du hattest also auch Gefühle für Mädchen?«

Becka sah sie überrascht an. »J-ja … früher, aber jetzt nicht mehr.«

»Wann wusstest du sicher, dass es so ist?«, fragte Emily, der in diesem Moment klar wurde, dass sie hundert Fragen hatte.

Becka nahm einen winzigen Bissen von ihrem Sandwich. Alles an ihr wirkte klein und puppenhaft, sogar ihre Hände. »Ich habe mich anders gefühlt bei ihnen. Besser.«

»So geht es mir auch!« Emily schrie es beinahe heraus. »Ich war früher mit Jungs liiert … aber für Mädchen hatte ich immer spezielle Gefühle. Ich fand sogar meine Barbies süß.«

Becka tupfte sich geziert den Mund mit einer Serviette ab. »Barbie war nie mein Typ.«

Emily lächelte, als ihr eine weitere Frage einfiel. »Warum stehen wir deiner Meinung nach auf Mädchen? Ich habe mal gelesen, es läge an den Genen? Bedeutet das, wenn ich jetzt eine Tochter hätte, würde die ihre Barbies auch süß finden?« Sie überlegte einen Moment lang, dann plapperte sie weiter. Es war niemand außer ihnen hier, und es war ein gutes Gefühl, endlich die Fragen zu stellen, die ihr seit Ewigkeiten im Kopf herumschwirrten. Dafür war dieses Treffen schließlich gedacht, nicht wahr? »Obwohl … meine Mom kommt mir nicht so vor, als sei sie das kleinste bisschen an Frauen interessiert, also überspringt es vielleicht eine Generation?«

Emily verstummte, als sie bemerkte, mit welch entsetztem Gesichtsausdruck Becka sie ansah. »Ich denke nicht, dass es so ist«, murmelte Becka unsicher.

»Sorry«, sagte Emily schnell. »Ich plappere. Aber ich bin einfach ziemlich … durcheinander und nervös.« Und traurig, wollte sie hinzufügen, als sie an den Ausdruck auf Mayas Gesicht dachte, als sie ihr gesagt hatte, es sei vorbei.

»Das macht nichts«, sagte Becka leise.

»Hattest du eine Freundin, bevor du zu Tree Tops kamst?«, fragte Emily, diesmal mit gedämpfter Stimme.

Becka kaute an ihrem Daumennagel. »Wendy«, sagte beinahe flüsternd. »Wir haben zusammen im Body Shop in der King James Mall gearbeitet.«

»Hattest du … ein körperliches Verhältnis zu ihr?« Emily knabberte an einem Kartoffelchip.

Becka schaute misstrauisch zu den Krippenfiguren vor dem Altar, als fürchte sie, Josef, Maria und die Heiligen Drei Könige könnten ihr Gespräch belauschen. »Vielleicht«, flüsterte sie.

»Wie hat es sich angefühlt?«

Eine winzige Ader an Beckas Schläfe pulsierte. »Es fühlte sich … falsch an. Homosexualität lässt sich … nur schwer ablegen, aber ich glaube, du wirst es schaffen. Die Leute von Tree Tops haben mir geholfen herauszufinden, warum ich mit Wendy zusammen war. Ich bin mit drei Brüdern aufgewachsen, und meine Therapeutin sagte, ich sei in einer sehr jungenzentrierten Umgebung sozialisiert worden.«

Das war die dümmste Erklärung, die Emily je gehört hatte. »Ich habe auch einen Bruder, aber auch zwei Schwestern. Ich bin nicht in einer jungenzentrierten Umgebung sozialisiert worden. Was stimmt also mit mir nicht?«

»Vielleicht hat dein Problem eine andere Ursache. Das kann gut sein«, meinte Becka achselzuckend. »Die Therapeuten werden dir dabei helfen, das herauszufinden. Sie bringen dich dazu, viele Gefühle und Erinnerungen zu  entfernen und durch neue Gefühle und Erinnerungen zu ersetzen.«

Emily runzelte die Stirn. »Sie bringen dich dazu, Sachen zu vergessen?«

»Nicht ganz. Es ist mehr ein Loslassen.«

Egal wie sehr Becka sich mühte, für Emily klang Tree Tops nach Horror. Sie wollte die Erinnerung an Maya nicht aus ihrem Gedächtnis entfernen. Oder die an Ali.

Plötzlich streckte Becka den Arm aus und legte ihre Hand auf Emilys. Das war eine Überraschung. »Ich weiß, für dich ergibt das im Augenblick keinen Sinn, aber ich habe bei Tree Tops etwas wirklich Wichtiges gelernt«, sagte Becka drängend. »Das Leben ist schwer genug. Wenn wir an diesen … falschen Gefühlen festhalten, machen wir es uns nur noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«

Emilys Unterlippe zitterte. Hatten wirklich alle Lesben ein so schrecklich schweres Leben? Was war mit den beiden lesbischen Frauen, die in der Nachbarstadt einen Laden für Triathlonausrüstung betrieben? Emily hatte bei ihnen ihre Laufschuhe gekauft und sie hatten sehr glücklich gewirkt. Und was war mit Maya? Früher hatte sie sich selbst verletzt und jetzt ging es ihr viel besser.

»Wie findet Wendy es, dass du jetzt bei Tree Tops bist?«, fragte Emily.

Becka starrte auf das Bleiglasfenster hinter dem Altar. »Ich glaube, sie versteht es.«

»Verbringt ihr noch Zeit miteinander?«

»Nicht oft«, sagte Becka achselzuckend. »Aber wir sind immer noch befreundet, glaube ich.«

Emily fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Vielleicht könnten wir ja mal was zusammen unternehmen?« Es wäre sicher gut, zwei ehemalige Lesben kennenzulernen, die immer noch miteinander befreundet waren. Vielleicht konnten sie und Maya ja auch irgendwann Freundinnen werden.

Becka legte überrascht den Kopf zur Seite und dachte nach. »Okay. Wie wäre es am Samstagabend?«

»Klingt gut«, antwortete Emily.

Sie beendeten ihr Mittagessen und Becka verabschie dete sich. Emily lief über den sanft abfallenden Rasen und mischte sich unter die anderen Rosewood-Schüler, die zurück in ihre Klassenzimmer gingen. Ihr schwirrte der Kopf vor lauter neuen Informationen und Emotionen. Die lesbischen Triathletinnen mochten glücklich sein und Maya ging es ebenfalls besser, aber Becka hatte womöglich nicht ganz unrecht. Wie würde Emilys Leben im College aussehen? Und wie danach, wenn sie auf Jobsuche ging? Sie würde immer wieder erklären müssen, dass sie homo sexuell war. Und manche Menschen würden sie deshalb niemals akzeptieren.

Vor dem gestrigen Tag hatte es nur drei Menschen gegeben, die wussten, wie Emily wirklich fühlte. Maya, ihr Exfreund Ben und Alison. Und zweien von ihnen hatte es überhaupt nicht gepasst, wie Emily war.

Vielleicht waren die beiden im Recht gewesen.






KITSCHIGE SZENEN FINDEN DOCH IMMER AUF DEM FRIEDHOF STATT

Am Mittwoch nach der Schule beobachtete Aria, wie sich Sean auf seinem Mountainbike immer weiter von ihr entfernte und scheinbar mühelos alle Hügel von West Rosewood erklomm. »Nicht zurückbleiben«, rief er ihr neckend über die Schulter zu.

»Du hast leicht reden«, keuchte Aria und trat kräftig in die Pedale von Ellas altersschwachem Zehngangrad, das noch aus der Collegezeit ihrer Mutter stammte. Aria hatte es mitgenommen, als sie zu Sean gezogen war. »Du läufst ja jeden Morgen vor der Schule zehn Kilometer!«

Sean hatte Aria nach der Schule mit der Ankündigung überrascht, er wolle heute das Fußballtraining schwänzen und den Nachmittag mit ihr verbringen. Das war ein gro ßes Zugeständnis – in den vierundzwanzig Stunden, die sie bisher mit ihm zusammenlebte, hatte sie bereits gelernt, dass Sean ebenso fanatisch Fußball spielte wie ihr Bruder Lacrosse. Jeden Morgen vor der Schule joggte Sean zehn Kilometer, machte Kraftübungen und kickte Bälle in ein Tor, das die Ackards auf ihrem Rasen aufgestellt hatten.

Aria kämpfte sich den Hügel hinauf und stellte erfreut  fest, dass es danach schön lang bergab ging. Es war ein wundervoller Tag, also hatten sie beschlossen, einen Fahrradausflug nach West Rosewood zu machen. Sie radelten an ausladenden Farmhäusern und unberührten Wäldern vorbei.

Am Fuß des Hügels passierten sie einen schmiedeeisernen Zaun mit einem reich verzierten Tor. Aria bremste. »Warte mal! Ich hatte total vergessen, dass es diesen Ort gibt.«

Sie hatte vor dem St.-Basil-Friedhof gehalten, dem ältesten und gruseligsten Friedhof von Rosewood. Hier hatte sie früher oft Grabsteine abgepaust. Der Gottesacker erstreckte sich über weitläufige, sanfte Hügel und gepflegte Rasenflächen und die Innschriften mancher Grabsteine reichten bis ins siebzehnte Jahrhundert zurück. Bevor Aria zu Alis Clique gestoßen war, hatte sie einer kurzen Grufti-Phase gefrönt und sich für alles interessiert, was mit dem Tod zu tun hatte. Tim Burton, Halloween und Nine Inch Nails. Die großen Eichen, die auf dem Friedhof wuchsen, waren perfekt für melancholische Nachmittage, in denen man morbiden Gedanken nachhing.

Sean hielt neben ihr an. Aria drehte sich zu ihm um. »Können wir kurz reinschauen?«

Er sah sie erschrocken an. »Meinst du das ernst?«

»Ich war früher unheimlich gerne hier.«

»Na gut.« Zögernd kettete Sean sein Rad zusammen mit Arias an einem schmiedeeisernen Mülleimer fest und folgte ihr zu der ersten Reihe Grabsteine. Aria las die Namen und Daten, die sie vor Jahren beinahe auswendig  gekonnt hatte: EDITH JOHNSTON, 1807 – 1856. BABY AGNES, 1820-1821. SARAH WHITTIER, auf deren Grabstein ein Zitat von Milton eingraviert war: DER TOD IST DER GOLDENE SCHLÜSSEL ZUM PALAST DER EWIGKEIT. Jenseits des Hügels lagen, wie Aria wusste, die Gräber eines Hundes namens Puff, einer Katze namens Rover und eines Papageis namens Lily.

»Ich liebe Gräber«, sagte Aria, als sie an einem großen Grabmal vorbeikamen, dessen Spitze eine Engelsstatue zierte. »Sie erinnern mich an Das verräterische Herz.«

»Woran?«

Aria hob eine Augenbraue. »Komm schon. Die Kurzgeschichte musst du doch kennen. Edgar Allan Poe? Die Leiche unter dem Fußboden? Der Erzähler kann sein Herz immer noch schlagen hören?«

»Äh, sagt mir nichts.«

Fassungslos stemmte Aria die Hände in die Hüften. Wie war es möglich, dass Sean diese Geschichte nicht gelesen hatte? »Wenn wir zurück sind, suche ich meine Poe-Ausgabe, dann kannst du sie lesen.«

»Okay«, stimmte Sean zu und wechselte das Thema. »Hast du gestern Nacht gut geschlafen?«

»Super.« Was für eine Lüge. Ihr hotelzimmerartiger Raum war zwar wunderschön, aber Aria hatte, um ehrlich zu sein, nicht besonders gut geschlafen. Seans Haus war irgendwie … zu perfekt. Die Bettdecke war zu flauschig, die Matratze zu gut gefedert und im Zimmer war es  zu leise. Es roch auch zu sauber und angenehm.

Hauptsächlich aber war sie beunruhigt gewesen wegen  dem merkwürdigen knackenden Geräusch vor ihrem Fenster, dem Spanner, der auf dem Nachbargrundstück gesichtet worden war, und der Nachricht von A., die besagte, dass Alis Killer näher war, als sie dachte. Aria hatte sich stundenlang hin und her gewälzt, sich mutterseelenallein gefühlt und befürchtet, der Spanner – oder Alis Mörder – würde jede Sekunde am Fußende ihres Bettes auftauchen.

»Deine Stiefmutter hat mich heute morgen ganz schön zusammengefaltet«, sagte Aria scherzhaft zu Sean und umrundete eine japanische Zierkirsche. »Ich hatte vergessen, mein Bett zu machen, also hat sie mich die Treppe raufgescheucht, damit ich es nachhole.« Sie kicherte. »Das hat meine Mutter mit mir schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gemacht.«

Sie sah zu Sean hinüber, aber er stimmte nicht in ihr Lachen mit ein. »Meine Stiefmutter arbeitet sehr hart dafür, das Haus sauber und ordentlich zu halten. Fast jeden Tag finden bei uns historische Führungen statt.«

In Aria kochte Widerwillen hoch. Sie hätte Sean am liebsten gesagt, dass die historische Gesellschaft von Rosewood ihr Haus auch gerne in das Tourenprogramm mit aufgenommen hätte, denn es war von einem Schützling von Frank Lloyd Wright entworfen worden. Stattdessen seufzte sie nur. »Tut mir leid. Es ist nur … meine Mom hat mich nicht einmal angerufen, seit ich ihr einen Zettel geschrieben habe, dass ich bei dir wohne. Ich fühle mich, na ja, ziemlich verlassen.«

Sean streichelte ihren Arm. »Ich weiß, ich weiß.«

Aria bohrte ihre Zunge in den kleinen Zwischenraum in ihrem Mund, wo einmal ihr einziger Weisheitszahn gesessen hatte. »Das ist es eben«, sagte sie leise. »Du weißt nicht, wie das ist.« Seans Familie war perfekt. Mr Ackard hatte heute Morgen belgische Waffeln gebacken, und Mrs Ackard hatte allen Lunchpakete gepackt – auch Aria. Sogar der Hund, ein Airedale Terrier, war gut erzogen.

»Dann erklär es mir«, sagte Sean.

Aria seufzte. »So einfach ist das leider nicht.«

Sie gingen an einem knorrigen, eigenwillig gewachsenen Baum vorbei. Aria sah zu Boden … und blieb wie angewurzelt stehen. Direkt vor ihr befand sich ein neues Grab. Der Totengräber hatte das Loch für den Sarg noch nicht ausgehoben, aber eine sarggroße Fläche war bereits abgesteckt. Der marmorne Grabstein stand ebenfalls schon da. In den Stein eingraviert war: ALISON LAUREN DILAURENTIS.

Ein leises Gurgeln drang aus Arias Kehle. Alis sterbliche Überreste waren noch nicht freigegeben, die Behörden untersuchten sie noch auf Anzeichen für eine Vergiftung beziehungsweise äußerliche Gewalteinwirkung, deshalb hatten ihre Eltern sie bislang nicht begraben können. Aria hatte nicht gewusst, dass Ali ausgerechnet hier, auf diesem Friedhof, beigesetzt werden würde.

Sie sah Sean hilflos an. Er wurde blass. »Ich dachte, du wüsstest das.«

»Ich hatte keine Ahnung«, flüsterte sie zurück.

Auf dem Grabstein stand nur Alis Name. Nicht geliebte Tochter, wunderbare Hockeyspielerin oder schönstes Mädchen  von Rosewood. Nicht einmal das Datum ihres Todestages war eingraviert, wahrscheinlich weil niemand genau wusste, wann sie gestorben war.

Aria zitterte. »Meinst du, ich sollte irgendetwas sagen?«

Sean schürzte die rosigen Lippen. »Wenn ich das Grab meiner Mutter besuche, spreche ich schon manchmal mit ihr.«

»Was sagst du denn?«

»Ich erzähle ihr, was in meinem Leben so passiert.« Er sah sie von der Seite an und errötete. »Ich war nach Foxy auf dem Friedhof und habe ihr von dir erzählt.«

Auch Aria errötete. Sie starrte auf den Grabstein, fühlte sich aber gehemmt. Mit Toten zu reden, war irgendwie nicht ihr Ding. Ich kann nicht glauben, dass du wirklich tot bist, dachte Aria, unfähig, die Worte laut auszusprechen.  Ich stehe hier und schaue auf dein Grab, aber trotzdem scheint es mir nicht real. Ich finde es furchtbar, dass wir nicht wissen, was mit dir geschehen ist. Ist dein Mörder immer noch da draußen? Sagt A. die Wahrheit?

Aria war, als höre sie eine ferne Stimme leise Jaaaa  rufen. Sie klang wie Alis Stimme.

Sie dachte an die letzte Nachricht von A. Irgendjemand hatte etwas gewollt, das Ali gehörte – und hatte sie dafür getötet. Aber was? Alle hatten etwas von Ali gewollt, sogar ihre besten Freundinnen. Hanna hatte sich nach Alis Persönlichkeit die Finger geleckt – und hatte sie sich nach ihrem Tod offenbar angeeignet. Emily hatte Ali bedingungslos geliebt und nach Freundlichkeiten von ihr ge lechzt, darum hatten sie Emily früher »Killer« genannt,  weil sie Ali mit Zähnen und Klauen beschützte. Aria hatte sich gewünscht, Alis Schönheit und Charisma zu besitzen und ihre Begabung zum Flirten. Und Spencer hätte am liebsten alles gehabt, was Ali gehörte.

Aria starrte auf die abgesteckte Fläche, die Alis Grab werden würde, und stellte die Frage, die sich in ihrem Kopf immer deutlicher herauskristallisierte: Worüber habt ihr euch damals wirklich gestritten?

»Ich weiß nicht, irgendwie funktioniert das für mich nicht«, flüsterte Aria einen Moment später. »Komm, wir gehen.«

Sie warf Alis künftiger letzter Ruhestätte einen Abschiedsblick zu. Als sie sich umdrehte, schoben sich Seans Finger in ihre. Sie liefen eine Zeit lang schweigend nebeneinander her, bis Sean auf halben Weg zum Ausgang plötzlich anhielt. »Häschen«, sagte er, deutete auf ein Kaninchen auf dem Rasen und küsste Aria auf den Mund.

Arias Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. »Ich kriege einen Kuss, weil du ein Häschen gesehen hast?«

»Yep.« Sean stupste sie spielerisch an. »Das ist wie das Spiel, bei dem man jedes Mal, wenn man einen VW Käfer sieht, jemanden boxen muss. Bei uns sind es eben Küsse und Kaninchen. Das ist unser Pärchen-Spiel.«

»Unser Pärchen-Spiel?«, fragte Aria glucksend, die dachte, er mache einen Witz.

Aber Sean sah sie ernst an. »Ja, ein Spiel nur für uns beide. Und gut, dass es Kaninchen sind, denn die gibt es in Rosewood massenweise.«

Aria wollte sich nicht über ihn lustig machen, aber ehrlich: ein Pärchen-Spiel? Das war doch eher etwas für Zeitgenossen wie ihre Mitschüler Jennifer Thatcher und Jennings Silver. Die beiden waren schon zusammen gewesen, bevor Aria Anfang der achten Klasse nach Island gegangen war. Sie waren unter dem Namen das doppelte Jottchen bekannt, und so nannte man sie sogar, wenn sie einzeln auftauchten. Aria wollte auf keinen Fall so ein doppeltes Jottchen werden.

Sie betrachtete Sean, der vor ihr her zu den Fahrrädern ging, als sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Es kam ihr vor, als werde sie beobachtet, aber als sie sich umdrehte, saß nur eine riesige schwarze Krähe auf Alis Grabstein.

Die Krähe starrte sie ohne zu blinzeln an, breitete dann ihre Schwingen aus und flog zwischen den Bäumen davon.






KLEINE SCHLÄGE AUF DEN HINTERKOPF HABEN NOCH NIEMANDEM GESCHADET

Am Donnerstagmorgen schloss Dr. Evans die Tür ihres Büros, setzte sich in ihren Ledersessel, faltete die Hände friedlich im Schoß und lächelte Spencer zu, die ihr gegenübersaß. »Ich habe gehört, du wurdest gestern für den  Sentinel interviewt und fotografiert.«

»Das stimmt«, antwortete Spencer.

»Und wie ist es gelaufen?«

»Gut.« Spencer nahm einen Schluck von ihrem Vanille-Milchkaffee von Starbucks. Das Interview war tatsächlich gut gelaufen, trotz aller Befürchtungen, die Spencer vorab gehegt hatte. Und trotz der Drohungen von A. Jordana hatte ihr kaum Fragen zu dem Aufsatz gestellt, und Matthew hatte ihr gesagt, die Fotos seien großartig geworden.

»Wie kam deine Schwester damit zurecht, dass du im Rampenlicht gestanden hast?«, fragte Dr. Evans. Als Spencer nur die Augenbraue hochzog, zuckte Dr. Evans mit den Schultern und beugte sich nach vorne. »Hast du dir mal überlegt, dass sie womöglich eifersüchtig auf dich ist?«

Spencer schaute ängstlich zu Dr. Evans Bürotür. Melissa saß auf der Couch im Wartezimmer und las in einer Illustrierten. Wieder einmal hatte sie ihre Therapiestunde direkt hinter Spencers Termin gelegt.

»Keine Sorge, sie kann dich nicht hören«, versicherte ihr Dr. Evans.

Spencer seufzte. »Sie war … irgendwie angekotzt«, sagte sie leise. »Normalerweise dreht sich alles um Melissa. Selbst wenn meine Eltern mir eine Frage stellen, versucht Melissa sofort, das Gespräch wieder auf sich zu lenken.« Sie starrte auf den Tiffany-Silberring an ihrem Zeigefinger. »Ich glaube, sie hasst mich.«

Dr. Evans klopfte auf ihr Notizbuch. »Das kommt dir schon sehr lange so vor, nicht wahr? Welche Gefühle löst diese Sicht auf eure Beziehung in dir aus?«

Achselzuckend drückte Spencer eines von Dr. Evans waldgrünen Chenillekissen an ihre Brust. »Wut, glaube ich. Manchmal frustriert mich die Situation so sehr, dass ich ihr … eine runterhauen will. Ich mache das natürlich nicht, aber …«

»Es würde sich unheimlich gut anfühlen, stimmt’s?«

Spencer nickte und starrte auf Dr. Evans verchromte Schreibtischlampe. Einmal, nachdem Melissa zu Spencer gesagt hatte, dass sie wirklich keine besonders gute Schauspielerin sei, war Spencer kurz davor gewesen, ihr eine zu langen. Stattdessen hatte sie einen der guten Weihnachtsteller ihrer Mutter mit aller Kraft an die Wand des Ess zimmers gefeuert. Er war in tausend Stücke zerbrochen und hatte einen schmetterlingsförmigen Riss in der Wand hinterlassen.

Dr. Evans blätterte eine Seite in ihrem Notizbuch um. »Wie gehen deine Eltern mit der … Feindseligkeit zwischen euch Schwestern um?«

Spencer hob eine Schulter. »Meistens gar nicht. Meine Mutter würde wahrscheinlich Stein und Bein schwören, dass wir uns bestens verstehen.«

Dr. Evans lehnte sich zurück und dachte lange nach. Sie tippte den Spielzeugvogel auf ihrem Schreibtisch an, und der Vogel begann, seinen Schnabel in eine Tasse zu tauchen, auf der ICH LIEBE ROSEWOOD stand. »Dies ist nur eine Hypothese, aber vielleicht hat Melissa Angst davor, dass deine Eltern dich mehr lieben als sie, wenn sie deine Leistungen anerkennen.«

Spencer legte den Kopf schief. »Wirklich?«

»Vielleicht. Du glaubst schließlich, dass deine Eltern dich gar nicht lieben, sondern nur Melissa. Du weißt nicht, wie du mit ihr konkurrieren sollst, also spannst du ihr den Freund aus. Aber womöglich geht es dir gar nicht um Melissas Freund. Vielleicht willst du eigentlich nur Melissa verletzen. Klingt das schlüssig für dich?«

Spencer nickte nachdenklich. »Möglicherweise.«

»Ihr beide leidet sehr unter der Situation«, sagte Dr. Evans leise, und ihre Miene wurde weicher. »Ich weiß nicht, was dieses Verhalten ausgelöst hat – der Auslöser kann so weit in der Vergangenheit liegen, dass ihr euch gar nicht mehr daran erinnert -, aber ihr seid in einem Muster gefangen und könnt nur auf diese Weise mitei nander umgehen. Ihr werdet weiter gefangen bleiben, wenn ihr die Ursache nicht erkennt und lernt, euch gegenseitig zu respektieren. Dieses Muster kann sich durchaus auch in anderen Beziehungen wiederholen. Vielleicht suchst du dir Freundinnen und Freunde, die dich so behandeln, wie Melissa es tut, weil dir die Dynamik vertraut ist und du deine Rolle in dem Spiel kennst.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Spencer und umschlang ihre Knie. Das klang ihr alles ein bisschen zu abgedreht.

»Stehen deine Freundinnen immer im Mittelpunkt? Haben sie alles, was du willst, schubsen dich herum und geben dir das Gefühl, nicht gut genug zu sein?«

Spencers Mund wurde staubtrocken. Sie hatte definitiv eine solche Freundin gehabt: Ali.

Sie schloss die Augen und sah wieder die merkwürdige Szene, die sie seit drei Tagen plagte. Es ging um einen Streit, da war sich Spencer sicher. Aber für gewöhnlich erinnerte sich Spencer an die Streitereien mit Ali weit besser als an die guten Zeiten, die sie gemeinsam erlebt hatten. War dies also nur ein Traum?

»Woran denkst du?«, fragte Dr. Evans.

Spencer holte tief Luft. »An Alison.«

»Ah.« Dr. Evans nickte. »War Alison wie Melissa?«

»Weiß nicht. Könnte sein.«

Dr. Evans zog ein Taschentuch aus der Spenderbox und putzte sich die Nase. »Ich habe das Video von euch Mädchen im Fernsehen gesehen. Es sah so aus, als wärt ihr beiden wütend aufeinander gewesen. Hattet ihr einen Streit?«

Spencer atmete aus. »Schon.«

»Weißt du noch, worum es ging?«

Spencer dachte einen Moment lang nach und ließ ihren Blick durch das Büro wandern. Auf Dr. Evans Schreibtisch stand eine Plakette, die ihr letztes Mal nicht aufgefallen war. Sie trug den Schriftzug: Nur der ist weise, der weiß, dass er es nicht ist. Sokrates. »In den Wochen vor ihrem Verschwinden verhielt Ali sich … irgendwie merkwürdig. Anders. Als könne sie uns nicht mehr leiden. Wir wollten es uns zwar nicht eingestehen, aber ich glaube, sie hatte vor, uns im Laufe des Sommers fallen zu lassen.«

»Hat euch das wütend gemacht?«

»Klar. Natürlich.« Spencer legte eine Pause ein. »Mit Ali befreundet zu sein, war toll, aber wir mussten auch eine Menge Opfer bringen. Wir haben viel miteinander erlebt und manches war nicht besonders gut. Wir dachten wahrscheinlich: He, wir haben all das für dich getan und du lässt uns einfach fallen?«

»Du dachtest also, sie schuldet dir was.«

»Kann sein«, antwortete Spencer.

»Aber du fühlst dich auch irgendwie schuldig, stimmt’s?«, fragte Dr. Evans.

Spencer ließ die Schultern sinken. »Schuldig? Wieso?«

»Weil Alison tot ist. Weil du sie in gewisser Weise verabscheut hast. Vielleicht hast du dir insgeheim gewünscht, dass ihr etwas zustößt, weil sie dir wehgetan hat.«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Spencer.

»Und dann wurde dein Wunsch Wirklichkeit, und jetzt hast du das Gefühl, dass Alisons Verschwinden deine Schuld ist – und dass, wenn du diese Gefühle nicht gehabt hättest, sie auch nicht ermordet worden wäre.«

Spencer stiegen Tränen in die Augen, und sie konnte nicht antworten.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Dr. Evans bestimmt und beugte sich in ihrem Sessel vor. »Wir lieben unsere Freunde nicht immer gleich stark. Alison hat dich verletzt. Nur weil du ihr etwas Schlechtes gewünscht hast, hast du damit nicht ihren Tod verursacht.«

Spencer schniefte. Sie starrte wieder auf das Sokrates-Zitat. Nur der ist weise, der weiß, dass er es nicht ist. »Es gibt da so eine Erinnerung, die mir durch den Kopf spuckt«, sagte sie unvermittelt. »Darin geht es um Ali. Wir streiten uns. Sie redet über irgendwas, das ich angeblich in ihrem Tagebuch gelesen habe – sie dachte immer, ich lese heimlich ihr Tagebuch, doch das habe ich nie getan. Ich … ich bin mir nicht einmal sicher, ob diese Erinnerung überhaupt real ist.«

Dr. Evans tippte sich mit ihrem Stift an den Mund. »Menschen gehen ganz unterschiedlich mit bestimmten Situationen um. Wenn manche Menschen etwas besonders Verstörendes erleben oder tun, blendet ihr Gehirn die Erinnerung einfach aus. Aber oft suchen sich diese Erinnerungen einen Weg zurück ins Bewusstsein.«

Spencers Mund fühlte sich an wie Stahlwolle. »Es ist nichts Verstörendes passiert.«

»Wenn du willst, kann ich dich hypnotisieren und so versuchen, die Erinnerung an die Oberfläche zu holen.«

Spencer starrte Dr. Evans an. »Mich hypnotisieren?«

Dr. Evans erwiderte ihren Blick. »Vielleicht hilft es.«

Spencer kaute auf einer Haarsträhne herum. Dann deutete sie auf das Sokrates-Zitat. »Was bedeutet das?«

»Das?« Dr. Evans zuckte die Achseln. »Denk darüber nach und zieh deine eigenen Schlussfolgerungen.« Sie lächelte. »Bist du bereit? Leg dich hin und mach es dir bequem.«

Spencer sank auf die Couch. Als Dr. Evans die Bambusrollos herunterließ, erschauderte sie. Genau das hat Ali an jenem Abend in der Scheune auch gemacht, bevor sie verschwand.

»Entspann dich.« Dr. Evans schaltete ihre Schreibtischlampe aus. »Werde ganz ruhig. Lass alles los, worüber wir heute geredet haben. Okay?«

Spencer war überhaupt nicht entspannt. Ihre Knie schlugen gegeneinander und sie zitterte. Sogar ihre Zähne klapperten. Jetzt wird sie herumlaufen und von hundert rückwärts bis eins zählen. Dann berührt sie meine Stirn und hat mich in ihrer Gewalt.

Als Spencer die Augen öffnete, war sie nicht mehr in Dr. Evans Büro, sondern stand vor ihrer Scheune. Es war Abend. Alison starrte sie an und schüttelte den Kopf, genau wie in den Erinnerungsfetzen, die Spencer in den letzten Tagen heimgesucht hatten. Plötzlich wusste Spencer, dass dies der Abend von Alis Verschwinden war. Sie versuchte, sich von der Erinnerung zu befreien, aber ihre Glieder waren schwer und unbeweglich.

»Du willst mir alles wegnehmen«, sagte Ali in einem Tonfall, der ihr gruselig vertraut war. »Aber das hier kriegst du nicht.«

»Was krieg ich nicht?« Es war kalt und Spencer zitterte. 

»Ach, tu nicht so!«, höhnte Ali und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast es doch in meinem Tagebuch gelesen.«

»Ich würde dein dummes Tagebuch nicht mal für Geld lesen«, zischte Spencer. »Was da drinsteht, ist mir nämlich völlig egal.«

»Dir ist überhaupt nichts egal«, sagte Ali. Sie beugte sich vor. Ihr Atem roch nach Minze.

»D-du spinnst doch«, stotterte Spencer.

»Nein«, zischte Ali. »Du spinnst.«

Plötzlich war Spencer rasend wütend. Sie beugte sich und verpasste Ali einen Schubs.

Ali sah sie überrascht an. »Freunde schubst man nicht.«

»Dann sind wir vielleicht keine Freunde«, entgegnete Spencer.

»Kann sein«, sagte Ali. Dann sagte sie noch etwas. Spencer sah, wie Alis Mund sich bewegte, sie spürte, dass auch ihr eigener Mund Worte formte. Aber sie hörte nichts. Sie wusste nur, dass Alis Worte sie wütend machten. Aus weiter Ferne hörte sie ein durchdringendes, splitterndes  Knacken. Dann riss sie die Augen auf.

»Spencer«, hörte sie Dr. Evans Stimme. »Hey. Spencer.«

Als Erstes fiel Spencers Blick auf die Plakette auf Dr. Evans Schreibtisch. Nur der ist weise, der weiß, dass er es nicht ist. Dann sah sie Dr. Evans Gesicht über ihrem Gesicht auftauchen. Die Therapeutin sah sie unsicher und besorgt an. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Spencer blinzelte ein paarmal. »Ich weiß nicht.« Sie setzte sich auf und fuhr sich mit der Handfläche über die schweißnasse Stirn. Sie fühlte sich wie damals, als sie nach ihrer Blinddarm-OP aus der Narkose aufgewacht war. Alles wirkte verschwommen und konturenlos.

»Sag mir, was du hier im Zimmer siehst«, forderte Dr. Evans sie auf. »Beschreib mir alles.«

Spencer sah sich um. »Schwarzes Ledersofa, weißer, dicker Teppich …«

Was hatte Ali gesagt? Warum hatte Spencer sie nicht gehört? War das damals wirklich passiert?

»E-ein Papierkorb aus Drahtgeflecht«, stammelte sie. »Eine Birnenkerze von Anjou …«

»Okay.« Dr. Evans legte die Hand auf Spencers Schulter. »Bleib sitzen und atme tief durch.«

Das Fenster stand jetzt offen und Spencer roch den Teer des frisch asphaltierten Parkplatzes. Zwei Tauben gurrten einander zu. Als Spencer schließlich aufstand und zu Dr. Evans sagte, sie sähen einander dann nächste Woche, war die Welt wieder etwas klarer. Sie rannte durch das Wartezimmer, ohne Melissa zu beachten. Nichts wie raus hier.

Auf dem Parkplatz glitt Spencer in ihr Auto und blieb bewegungslos sitzen. Sie listete in Gedanken alle Dinge auf, die sie von hier aus sah. Ihre Tweedtasche. Das Plakat auf der anderen Straßenseite, auf dem FRISCHE OMATEN stand. Das T war offenbar untergegangen. Der blaue Lastwagen, der vor dem Marktladen stand. Das fröhliche rote Vogelhaus, das in einer Eiche neben dem Parkplatz hing. Das Schild auf dem Bürogebäude, das  besagte, im Gebäudeinneren seien nur Blindenhunde erlaubt. Melissas Profil in Dr. Evans Fenster.

Die Mundwinkel ihrer Schwester waren zu einem Lächeln verzogen und sie redete aufgeregt und gestikulierte wild. Als Spencer wieder zum Marktladen schaute, bemerkte sie, dass der Vorderreifen des Lastwagens platt war. Irgendetwas duckte sich hinter den Laster. Wahrscheinlich eine Katze.

Spencer setzte sich kerzengerade auf. Das war keine Katze – es war ein Mensch. Der sie anstarrte!

Die Augen blinzelten nicht, doch plötzlich drehte deroder diejenige den Kopf, duckte sich in die Schatten und verschwand.






BESSER ALS EIN SCHILD MIT DER AUFSCHRIFT »HAUT MICH!«

Am Donnerstagnachmittag folgte Hanna den anderen Schülern aus ihrem Chemiekurs über den Schulhof zum Flaggenmast. Sie hatten eine Brandschutzübung durchgeführt, und jetzt zählte Mr Percival, der Chemielehrer, durch, um sicherzustellen, dass keines seiner Schäfchen sich während der Übung aus dem Staub gemacht hatte. Es war wieder ein ungewöhnlich heißer Tag für Oktober, und während Hanna die Sonne auf den Kopf brannte, hörte sie zwei Zehntklässlerinnen in ihrer Nähe miteinander flüstern.

»Hast du auch gehört, dass sie eine Kleptomanin ist?«, zischte Noelle Frazier, ein hochgewachsenes Mädchen mit langen blonden Locken.

»Ja«, gab Anna Walton zurück, eine winzige Brünette mit enormen Brüsten. »Sie hat angeblich einen riesigen Raubzug bei Tiffany organisiert. Und dann hat sie Mr Ackards Auto geschrottet.«

Hanna erstarrte. Normalerweise wäre das dumme Geschwätz von zwei lahmen Zehntklässlerinnen an ihr abgeprallt, aber heute war sie dünnhäutig. Sie tat so, als sei sie völlig in den Anblick der winzigen Kiefern versunken, die die Gärtner gerade eingepflanzt hatten.

»Ich habe gehört, sie ist Stammgast auf der Polizeiwache«, fuhr Noelle fort.

»Und zu Monas Geburtstagsparty ist sie auch nicht mehr eingeladen, stimmt’s?«, flüsterte Anna. »Die beiden hatten gewaltig Zoff, weil Hanna sie mit diesem Flugzeugmist gedemütigt hat.«

»Na ja, Mona will sie ja schon seit ein paar Monaten fallen lassen«, brabbelte Noelle, als sei sie allerbestens informiert. »Hanna ist ein übler Loser geworden.«

So, damit war das Maß voll. Hanna wirbelte herum: »Wer hat so einen Bockmist erzählt?«

Anna und Noelle sahen sich grinsend an, dann schlenderten sie über den Rasen davon, ohne ihr zu antworten.

Hanna schloss die Augen und lehnte sich gegen den metallenen Flaggenmast. Sie versuchte nach Kräften, die Tatsache auszublenden, dass ihr gesamter Chemiekurs sie inzwischen anstarrte. Das Flugzeug-Desaster war vor vierundzwanzig Stunden passiert und seitdem befand sie sich auf einer albtraumhaften Talfahrt. Sie hatte gestern Abend mindestens zehn Mal auf Monas Mailbox Abbitte geleistet, aber Mona hatte sie nicht zurückgerufen. Und heute hörte sie schon den ganzen Tag merkwürdige, unangenehme Gerüchte über sich selbst … und zwar von allen Seiten.

Sie dachte an die Nachricht von A.: Und Mona? Sie ist auch nicht deine Freundin. Also: Sei auf der Hut!

Hanna scannte die Meute auf dem Schulhof. Neben den Eingangstüren standen zwei Mädchen in Cheerleader uniform und übten ihre Moves ein. Neben dem Gummibaum lieferten sich ein paar Jungs eine Blazer-Schlacht mit ihren Rosewood-Day-Jacketts. Arias Bruder Mike lief an ihr vorbei. Er war in seine PSP vertieft. Schließlich entdeckte sie Monas weißblondes Haar. Sie marschierte gerade durch eine Seitentür ins Schulgebäude und hatte eine gelangweilte, arrogante Miene aufgesetzt. Hanna rückte ihren Blazer zurecht, ballte die Fäuste und rannte zu ihrer besten Freundin.

Als sie bei Mona ankam, tippte sie ihr auf die knochige Schulter. Mona warf ihr einen Blick zu. »Oh, du bist es«, sagte sie mit der monotonen Stimme, die sie normalerweise für die Loser reserviert hatte, die zu uncool waren, um sich in ihrer Nähe aufzuhalten.

»Verbreitest du Lügen über mich?«, fragte Hanna ärgerlich, stemmte die Hände in die Hüften und versuchte, mit Mona Schritt zu halten, die schnell durch die Tür gegangen war und nun den Flur im Kunsttrakt entlangeilte.

Mona zog am Schulterriemen ihrer orangeroten Ledertasche. »Nein, ich erzähle nur die Wahrheit.«

Hanna klappte der Mund auf. Sie kam sich vor wie Wile E. Coyote in einem der alten Looney-Toons-Trickfilme, die sie früher gerne geguckt hatte. Coyote rannte, rannte und rannte und schoss plötzlich über eine Klippe hinaus. Er bremste ab, völlig planlos wie ihm geschah, und dann begann der Sturzflug in die Tiefe. »Hältst du mich wirklich für einen Loser?«, quiekte sie.

Mona hob eine Augenbraue. »Wie schon gesagt, ich bleibe bei der Wahrheit.«

Sie ließ Hanna mitten im Flur stehen, der sich inzwischen mit Schülern gefüllt hatte. Mona stöckelte ans Ende des Korridors und hielt bei einem Grüppchen Mädchen an. Zuerst sahen sie alle gleich aus: teure Handtaschen, glänzende Haare, dünne, künstlich gebräunte Beine. Aber dann sah Hanna klarer und erkannte, dass Naomi und Riley darunter waren – und Mona tuschelte mit ihnen.

Hanna war sicher, gleich in Tränen auszubrechen. Blind schob sie sich in die nächste Toilette und schloss sich in der Kabine neben Old Faithful ein, der berüchtigten Toilette, die Wasserfontänen spie und jeden, der dumm genug war, sie zu benutzen, nass sprudelte. Auch auf der Jungentoilette gab es einen solchen Geysir. Klempner versuchten schon seit Jahren, die beiden Toiletten zu reparieren, aber da sie nicht herausfanden, was der Grund für die blitzartig in die Höhe schießenden Wassersäulen war, gehörten die Geysire nun untrennbar zu den Besonderheiten der Rosewood Day. Alle Schüler hielten sich von ihnen fern.

Nur … Mona hatte eines Tages kurz nach Beginn ihrer Freundschaft mit Hanna versehentlich Old Faithful benutzt. Damals war sie noch naiv und dumm gewesen. Sie hatte Hanna eine panische SMS geschickt, und Hanna hatte sich aus dem Unterricht geschlichen, war zur Toilette geeilt und hatte Mona die Ersatzuniform gebracht, die sie in ihrem Schließfach lagerte. Hanna wusste noch genau, wie sie Monas patschnassen Rock in eine Plastiktüte gepackt und sich aus der Kabine verdrückt hatte, damit Mona sich in Ruhe umziehen konnte. Mona zog sich nie vor anderen Leuten aus, das war nun einmal ein Tick von ihr.

Wie konnte Mona nur vergessen, aus welch peinlicher Lage Hanna sie damals gerettet hatte?

Wie auf Stichwort brach Old Faithful neben Hanna aus. Sie kreischte auf und drückte sich gegen die Kabinenwand, als eine Wassersäule in die Luft schoss. Ein paar Spritzer landeten auf Hannas Blazer und sie kauerte sich an der Kabinenwand zusammen und begann endlich zu schluchzen. Sie hasste den Gedanken, dass Mona sie nicht länger brauchte. Und dass Ali ermordet worden war. Und dass ihr Dad sie immer noch nicht angerufen hatte. Warum passierte ihr das alles? Womit hatte sie das verdient?

Als Old Faithful sich gurgelnd beruhigte, hörte sie, wie jemand in die Toilette kam. Hanna gab winzige Schluchzer von sich und versuchte, möglichst leise zu weinen. Der Neuankömmling ging zum Waschbecken und Hanna linste unter der Türe hindurch. Sie sah ein Paar schwarze, klobige Herrenschuhe.

»Hallo?«, sagte eine Jungenstimme in diesem Augenblick. »Bist du da drin?«

Hanna legte die Hand auf den Mund. Was hatte ein Junge in der Mädchentoilette verloren?

Es sei denn … Oh nein! Hatte sie sich etwa in der Tür geirrt?

»Hanna?« Die Schuhe standen vor ihrer Kabine. Hanna erkannte jetzt auch die Stimme.

Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit. Es war Lucas, der Junge aus dem Rive Gauche. Sie sah ein Stück seiner Nase und eine lange weißblonde Haarsträhne. Am Kragen seines Blazers prangte ein Button, der ihn als Fan der Rosewooder Fußballmannschaft auswies.

»Woher weißt du, dass ich es bin?«

»Ich habe dich reingehen sehen«, antwortete er. »Du weißt, dass dies die Jungentoilette ist, oder?«

Hanna antwortete mit einem verlegenen Schniefen. Sie zog ihren feuchten Blazer aus, schlurfte aus der Kabine, ging zum Waschbecken und drückte heftig auf den Seifenspender. Die Seife roch nach künstlichen Mandeln. Hanna hasste den Geruch.

Lucas’ Blick wanderte zu Old Faithful. »Ist das Ding ausgebrochen?«

»Ja.« Und dann konnte Hanna ihre Emotionen nicht länger unterdrücken. Sie beugte sich über das Waschbecken und ließ ihre Tränen einfach laufen. Sie tropften auf das weiße Porzellan.

Lucas blieb einen Moment regungslos stehen, dann legte er ihr die Hand auf den Rücken. Hanna spürte, dass sie leicht zitterte. »Es ist doch nur Old Faithful. Er bricht ungefähr jede Stunde aus, das weißt du doch.«

»Das ist es ja gar nicht.« Hanna griff nach einem rauen Papiertuch und schnäuzte sich. »Meine beste Freundin hasst mich. Und sie bringt die anderen dazu, mich ebenfalls zu hassen.«

»Was? Das ist doch Unsinn.«

»Ist es nicht!« Hannas Stimme hallte schrill von den gefliesten Wänden wider. »Mona hängt jetzt mit diesen Tussen ab, die wir beide immer verabscheut haben, sie verbreitet Gerüchte über mich, weil ich unseren Jahrestag  verpasst habe und das dumme Flugzeug ›furzen‹ statt ›feiern‹ an den Himmel geschrieben hat, sie hat mich sogar von ihrer Geburtstagsparty ausgeladen, dabei bin ich doch ihre beste Freundin!«

Hanna sprudelte das alles in einem Atemzug heraus, ohne darüber nachzudenken, wo sie war und mit wem sie sprach. Als sie geendet hatte, starrte sie Lucas an. Plötzlich ärgerte sie sich darüber, dass er hier war und sie sich bei ihm ausgekotzt hatte.

Lucas war so groß, dass er quasi den Kopf einziehen musste, um nicht gegen die niedrige Decke zu stoßen. »Ich könnte ja auch ein Gerücht über sie verbreiten. Vielleicht, dass sie an einer Krankheit leidet, die sie dazu bringt, ihre eigenen Popel zu essen, wenn niemand zusieht.«

Hannas Herz machte einen kleinen Hüpfer. Lucas’ Vorschlag war zwar eklig … aber auch lustig … und sehr nett. »Ist schon in Ordnung.«

»Mein Angebot steht.« Lucas sah sie ernst an. In dem scheußlichen Neonlicht sah er richtig süß aus. »Aber hey! Ich habe eine Idee, wie wir dich aufheitern könnten.«

Hanna sah ihn ungläubig an. Glaubte Lucas etwa ernsthaft, sie seien jetzt Freunde, nur weil er ihr in die Toilette gefolgt war? Doch neugierig war sie trotzdem. »Was für eine Idee?«

»Kann ich dir nicht sagen. Topsecret. Ich hole dich morgen früh ab.«

Hanna warf ihm einen warnenden Blick zu. »Soll das etwa ein Date sein?«

Lucas hob abwehrend die Hände. »Wo denkst du hin? Ein rein freundschaftliches Treffen natürlich.«

Hanna schluckte. Hm. Genauer betrachtet konnte sie einen Freund gerade wirklich gut gebrauchen. »Na gut«, sagte sie leise. Sie war viel zu erschöpft, um mit ihm zu diskutieren. Mit einem Seufzer verließ sie die Jungentoilette und machte sich auf den Weg zu ihrem nächsten Kurs. Merkwürdig, aber sie fühlte sich tatsächlich ein bisschen besser.

Sie bog um die Ecke, betrat den Gebäudetrakt, in dem der Fremdsprachenunterricht stattfand, und wollte sich gerade ihren Blazer anziehen, da spürte sie, dass etwas an ihrem Rücken klebte. Sie riss daran und hatte ein zerknittertes Stück Papier in der Hand. Habt Mitleid mit mir!, stand in rosafarbener Tinte, verfasst in krakeliger Handschrift, darauf.

Hanna schaute die vorbeilaufenden Schüler an, aber niemand achtete auf sie. Wie lange war sie mit diesem Wisch auf dem Rücken herumgelaufen? Wer hatte ihr diesen Streich gespielt? Es war unmöglich herauszufinden. Sie war während der gesamten Brandschutzübung von einer Schülermenge umgeben gewesen. Alle hatten an der Übung teilgenommen.

Hanna sah sich den Zettel erneut an und drehte ihn um. Auf der anderen Seite stand in getippten Buchstaben eine weitere Nachricht. Hanna rutschte der Magen mit einem vertrauten Plumps in die Knie.

Hanna, erinnerst du dich daran, wie Mona aus der Bill-Beach-Schönheitsklinik gekommen ist? Hallo, Fettabsaugung, sage ich da nur. Aber psst! Das hast du nicht von mir. – A.







DAS LEBEN AHMT DIE KUNST NACH

Donnerstagnachmittag in der Mittagspause bog Aria in den Verwaltungstrakt der Rosewood Day ein. Dort hatten alle Lehrer ein Büro und viele boten während der Mittagszeit Nachhilfe an oder berieten Schüler.

Aria blieb vor Ezras geschlossener Bürotür stehen. Seit Beginn des Schuljahres hatte sich hier viel verändert. Ezra hatte ein Whiteboard angebracht, auf dem in blauer Schrift zahlreiche Nachrichten von Schülern standen. Mr Fitz, ich sollte wegen meines Fitzgerald-Referates mit Ihnen reden. Ich komme nach der Schule vorbei. Kelly. Am unteren Rand stand ein Zitat aus Hamlet: O Schurke! Lächelnder, verdammter Schurke! Unter dem Whiteboard klebte ein Cartoon aus dem New Yorker, der einen Hund auf einer Therapeutencouch zeigte. Und am Türknauf hing ein BITTE NICHT STÖREN-Schild aus einem Motel. Ezra hatte die andere Seite nach vorne gedreht: DIESES ZIMMER BITTE AUFRÄUMEN.

Aria klopfte zögerlich an. »Nur herein«, hörte sie ihn von der anderen Seite der Tür sagen. Sie hatte erwartet, Ezra mit einem Schüler zu sehen – ihr war zu Ohren gekommen, dass seine Sprechstunde immer proppenvoll war -, aber er saß alleine mit einem McDonalds Happy  Meal am Schreibtisch. Im Zimmer roch es nach Chicken McNuggets.

»Aria!«, rief Ezra und zog eine Augenbraue hoch. »Das ist aber eine Überraschung. Setz dich.«

Sie ließ sich auf Ezras kratzige Tweedcouch fallen – ein ähnliches Exemplar stand auch im Büro des Rektors. Sie zeigte auf den Schreibtisch. »Happy Meal?«

Er lächelte verlegen. »Ich mag die Spielzeuge.« Er hob ein Auto aus einem Kinderfilm hoch. »McNugget?« Er hielt ihr die Schachtel entgegen. »Ich habe Barbecue-Soße genommen.«

Sie winkte ab. »Ich esse kein Fleisch.«

»Stimmt.« Er aß eine Pommes und hielt ihren Blick fest. »Hatte ich vergessen.«

Aria spürte, wie etwas in ihr aufstieg, eine Mischung aus Intimität und Verlegenheit. Ezra schaute zuerst weg, vermutlich spürte er Ähnliches. Sie ließ den Blick über seinen Schreibtisch gleiten. Er war mit Papieren, einem Mini-Steingarten und unzähligen Büchern vollgepackt.

»Also …« Ezra wischte sich den Mund ab und bemerkte nicht, wie sie ihn ansah. »Was kann ich für dich tun?«

Aria stützte sich mit dem Ellbogen auf der Armlehne ab. »Ich wollte um eine Verlängerung für den Aufsatz über Der scharlachrote Buchstabe bitten, der morgen fällig ist.«

Ezra stellte seine Cola ab. »Ehrlich? Das überrascht mich. Du hast doch sonst immer alles pünktlich fertig.«

»Ich weiß«, murmelte sie verlegen. Aber das Haus der Ackards war für Aria ein sehr ungeeigneter Ort zum Lernen. Erstens war es zu still – Aria war es gewohnt, beim Lernen gleichzeitig Musik, den Fernseher und Mikes Telefongeplapper im Ohr zu haben. Zweitens war es schwer, sich zu konzentrieren, wenn man sich … beobachtet fühlte. »Es geht auch nur um ein paar Tage«, sagte sie. »Ich bräuchte lediglich das Wochenende.«

Ezra kratzte sich am Kopf. »Na ja, ich habe mir noch nicht überlegt, wie ich Verlängerungen handhaben werde. Aber sei’s drum. Ausnahmsweise. Nächstes Mal muss ich dir allerdings eine Note abziehen.«

Aria schob sich die Haare hinter die Ohren. »Ich werde mir das nicht angewöhnen.«

»Gut. Woran liegt es denn? Hat dir das Buch nicht gefallen? Oder hast du es noch nicht gelesen?«

»Mit dem Lesen bin ich heute fertig geworden. Aber ich habe das Buch gehasst. Ich habe Hester Prynne gehasst.«

»Warum?«

Aria spielte mit der Schnalle an ihren elfenbeinfarbenen Wildlederschuhen. »Sie nimmt einfach so an, dass ihr Ehemann auf See verschollen ist, und – tralala – zieht sie los und beginnt eine Affäre«, grummelte sie.

Ezra stützte sich auf den Ellbogen auf und betrachtete sie mit einem amüsierten Gesichtsausdruck. »Aber ihr Ehemann ist kein besonders netter Kerl. Das macht die Sache komplizierter.«

Aria starrte auf die Bücher, die sich in Ezras Holzregalen drängten. Krieg und Frieden. Die Enden der Parabel. Eine große Sammlung Gedichte von e. e. cummings bis Rilke, und nicht nur eine, sondern gleich zwei Ausgaben von  Geschlossene Gesellschaft. Da stand die Edgar-Allan-Poe-Gesamtausgabe, die Sean nicht gelesen hatte. Alle Bücher sahen zerlesen und benutzt aus. »Ich konnte einfach nicht darüber hinwegsehen, was Hester getan hat«, sagte Aria leise. »Sie hat Ehebruch begangen.«

»Aber wir als Leser sollen mitfühlen mit ihr, wir sollen Anteil nehmen an ihrem Kampf und daran, wie die Gesellschaft sie gebrandmarkt hat, wie sie versucht, sich ihre eigene Identität zu schaffen, und wie sie es nicht zulässt, dass man sie in eine bestimmte Form presst.«

»Ich hasse sie, okay?«, explodierte Aria. »Und ich werde ihr nie verzeihen!«

Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Tränen strömten ihr über die Wangen. Wenn sie die Augen schloss, sah sie Byron und Meredith als die sündigen Liebenden und Ella als Hesters rachsüchtigen, betrogenen Ehemann. Aber wenn das Leben wirklich die Kunst imitierte, dann sollten Byron und Meredith die Leidenden sein … nicht  Aria. Sie hatte gestern Abend versucht, zu Hause anzurufen, aber sobald Ella Arias Stimme erkannte, hatte sie aufgelegt. Und als Aria ihrem kleinen Bruder in der Turnhalle zuwinkte, hatte Mike sich auf dem Absatz umgedreht und war in die Umkleidekabine marschiert. Niemand war auf ihrer Seite.

»Holla«, sagte Ezra leise, als Aria einen erstickten Schluchzer ausstieß. »Schon okay. Du mochtest das Buch also nicht. Kein Problem.«

»Sorry. Ich bin nur …« Sie spürte heiße Tränen auf ihren Händen. In Ezras Zimmer war es sehr still geworden, sie hörte nur das leise Surren seines Computers, das Summen der Neonröhre und die fröhlichen Rufe vom Spielplatz der Grundschule.

»Willst du darüber reden?«, fragte Ezra.

Aria wischte sich mit dem Ärmel ihres Blazers über die Augen. Sie zupfte an einem losen Faden an einem Couchkissen. »Vor über drei Jahren hatte mein Vater eine Affäre mit einer Studentin«, sagte sie dann. »Er ist Professor am Hollis College. Ich wusste die ganze Zeit davon, aber er bat mich, meiner Mutter nichts zu erzählen. Und jetzt … sind sie wieder zusammen und meine Mom hat es herausgefunden. Sie ist unglaublich wütend, weil ich ihr nichts gesagt habe … und jetzt ist mein Dad gegangen.«

»Jesus«, flüsterte Ezra. »Ist das vor Kurzem passiert?«

»Vor ein paar Wochen, ja.«

»Gott.« Ezra starrte zur Decke empor. »Das klingt nicht sehr fair von deinem Dad. Und von deiner Mom auch nicht.«

Aria hob die Schultern. Ihr Kinn begann wieder zu zittern. »Ich hätte es meiner Mom nicht verheimlichen sollen. Aber ich wusste nicht, wie ich es hätte sagen können.«

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Ezra.

Er stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum, schob einen Papierstapel zur Seite und setzte sich auf die Tischkante. »Okay. Ich habe das noch nie jemandem erzählt, aber als ich in der Highschool war, habe ich gesehen, wie meine Mom ihren Arzt küsste. Sie hatte damals Krebs und mein Vater war viel unterwegs, also bat sie mich, sie zur Chemotherapie zu fahren. Einmal, als ich auf sie gewartet  habe, musste ich aufs Klo, und auf dem Rückweg sah ich, dass die Tür zum Untersuchungszimmer offen stand. Ich weiß nicht, warum ich hineingeschaut habe, aber … ich sah, wie sie sich küssten.«

Aria schnappte nach Luft. »Was hast du gemacht?«

»Ich habe so getan, als hätte ich nichts bemerkt. Meine Mom hatte keine Ahnung, dass ich sie gesehen hatte. Zwanzig Minuten später kam sie ordentlich gekleidet aus dem Zimmer und war plötzlich sehr in Eile. Ich weiß noch, dass ich sie darauf ansprechen wollte, aber ich konnte es einfach nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Dr. Poole. Ich konnte ihm danach nie wieder vertrauen.«

»Sagtest du nicht, deine Eltern seien geschieden?«, fragte Aria, die sich an das Gespräch in Ezras Wohnung erinnerte. »War deine Mom danach mit Dr. Poole zusammen?«

»Nein.« Ezra griff in die McNuggetschachtel. »Meine Eltern haben sich ein paar Jahre später scheiden lassen. Da waren der Krebs und Dr. Poole längst Geschichte.«

»Gott«, war alles, was Aria dazu einfiel.

»Ja, das war echt Mist.« Ezra spielte mit einem Stein in dem Mini-Steingarten, der am Rand des Schreibtisches stand. »Ich habe die Ehe meiner Eltern idealisiert. Mir kam nie in den Sinn, dass sie Probleme hatten. Meine ganze Vorstellung von Beziehungen war zerstört.«

»Das ist meine auch«, sagte Aria düster und fuhr mit dem Fuß an einem Stapel Taschenbücher entlang, der auf dem Boden lag. »Ich habe meine Eltern für sehr glücklich gehalten.«

»Es hat nichts mit dir zu tun«, sagte Ezra. »Das habe ich aus der Geschichte damals gelernt. Es ist ihre Sache. Leider musst du damit irgendwie klarkommen, und ich denke, es macht dich stärker.«

Aria stöhnte und legte ihren Kopf an die harte Rückenlehne der Couch. »Ich hasse es, wenn Leute sagen, dass mich irgendetwas zu einem besseren Menschen machen wird, auch wenn dieses Etwas selbst beschissen ist.«

Ezra schmunzelte.

Aria schloss die Augen. Die Situation war bittersüß. Sie hatte sich schon lange gewünscht, mit jemandem über den ganzen Schlamassel zu reden – mit jemandem, der sie wirklich, wirklich verstand. Sie hätte Ezra am liebsten dafür geküsst, dass seine Familie genauso verkorkst war wie ihre. Oder vielleicht einfach deswegen … weil er Ezra war.

Ezras Augen begegneten ihren. Aria sah ihr Spiegelbild in seinen tintenschwarzen Pupillen. Mit der Hand schubs te Ezra das kleine Happy-Meal-Auto an und es rollte über den Tisch, über die Kante und ihr in den Schoß. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Hast du in New York eine Freundin?«, platzte Aria he raus.

Ezra runzelte die Stirn. »Eine Freundin?« Er blinzelte. »Ich hatte eine. Aber wir haben uns letzten Sommer getrennt.«

»Oh.«

»Wo hast du das denn her?«, fragte Ezra.

»Ein paar Kids haben davon geredet. Und ich … ich habe mich gefragt, wie sie wohl war.«

Ein schelmisches Leuchten trat in Ezras Augen, dann verschwand es wieder. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich aber anders. »Was?«, fragte Aria.

»Ich sollte das nicht sagen.«

»Was?«

»Ach …«, er sah sie von der Seite her an. »Verglichen mit dir war sie vollkommen nichtssagend.«

Aria wurde schlagartig heiß. Langsam, ohne den Blickkontakt zu brechen, stand Ezra auf. Aria rutschte auf der Couch nach vorne. Die Zeit schien stillzustehen. Dann schnellte Ezra nach vorne, packte Aria an den Schultern und presste sie an sich. Ihre Lippen schmeckten seine. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und seine Hände strichen ihren Rücken hinab. Sie lösten sich voneinander, starrten sich an und stürzten sich in eine neue Um armung. Ezra roch köstlich, nach einer Mischung aus Pantene, Minzbonbons, Chai-Tee und etwas, das einfach … Ezra war. Aria hatte sich beim Küssen noch nie zuvor so gefühlt. Weder bei Sean noch bei einem anderen Jungen.

Sean. Sein Bild drang in ihren Kopf ein. Sean, der Aria in den Arm nahm, während sie sich im Fernsehen The Office  ansahen. Sean, der sie vor dem Biounterricht küsste und tröstete, weil sie Frösche sezieren mussten. Sean, der beim Abendessen mit seiner Familie ihre Hand hielt. Sean war ihr Freund.

Aria schob Ezra weg und sprang auf. »Ich muss gehen.« Sie schwitzte, als hätte jemand die Heizung bis zum Anschlag aufgedreht. Mit klopfendem Herzen und brennenden Wangen sammelte sie ihre Siebensachen ein.

»D-danke für die Verlängerung«, stammelte sie und stürmte hastig aus der Tür.

Draußen im Flur holte sie ein paarmal tief Luft. Sie sah, wie eine Gestalt um die Ecke verschwand. Aria erstarrte.  Jemand hatte sie gesehen.

Ihr Blick fiel auf Ezras Tür und sie riss die Augen auf. Jemand hatte alle alten Nachrichten abgewischt und durch eine neue in grellem Pink ersetzt.

Vorsicht, Vorsicht! Ich sehe alles! – A.


Und in kleineren Buchstaben stand unten am Rand der Tafel:

Noch ein kleiner Hinweis: Ihr kanntet alle ihren Garten wie eure Westentasche. Aber für eine von euch war es ganz, ganz leicht.


Aria zog sich den Ärmel ihres Blazers über die Hand und wischte die Buchstaben schnell ab. Als sie bei der Signatur angelangt war, schrubbte sie wie eine Wilde, bis auch die letzte Spur von A. getilgt war.






WIE BUCHSTABIERT MAN A-C-H D-U S-C-H-E-I-S-S-E?

Am Donnerstagabend sank Spencer in einen rot gepolsterten Stuhl im Restaurant von Rosewoods Country-Club und schaute aus dem Panoramafenster. Auf dem Golfplatz versuchte eine Gruppe älterer Knaben in Golfpullis und Kakihosen, noch einige Löcher zu spielen, bevor die Sonne unterging. Auf der Terrasse genossen Besucher einen der letzten warmen Tage des Jahres, tranken Gin Tonic und aßen Shrimps und Bruschetta-Häppchen. Mr und Mrs Hastings rührten ihre Bombay-Sapphire-Martinis um und sahen sich an.

»Ich möchte einen Toast ausbringen.« Mrs Hastings strich sich das blonde kurze Haar hinter die Ohren, der Dreikaräter an ihrem Finger glänzte in der untergehenden Sonne, die durch das Fenster hereinschien. Spencers Eltern sprachen immer einen Toast aus, bevor sie einen Schluck tranken. Selbst wenn es nur Wasser war.

Mrs Hastings hob ihr Glas. »Darauf, dass Spencer es in die Endrunde der Goldenen Orchidee geschafft hat.«

Mr Hastings stieß mit ihr an. »Und darauf, dass sie auf der Titelseite der Wochenendausgabe des Sentinel zu sehen sein wird.«

Spencer hob ihr Glas und stieß mit ihren Eltern an, aber sie war nicht mit dem Herzen dabei. Sie wollte nicht hier sein, sondern zu Hause, wo sie sicher und geschützt war. Sie konnte nicht aufhören, über ihre merkwürdige Sitzung bei Dr. Evans nachzudenken. Die Vision, die sie gehabt hatte – der vergessene Streit mit Ali am Abend ihres Verschwindens -, ließ ihr keine Ruhe. Warum hatte sie sich nie an diese Szene erinnert? Gab es da noch mehr, was sie wissen sollte? Hatte sie womöglich Alis Mörder gesehen?

»Gratuliere, Spencer«, drang die Stimme ihrer Mutter in ihre Grübeleien ein. »Ich hoffe, du gewinnst.«

»Danke«, murmelte Spencer. Sie konzentrierte sich darauf, ihre grüne Serviette wieder zu einer Ziehharmonika zu falten, dann nahm sie sich reihum die anderen Servietten am Tisch vor und faltete sie neu.

»Bist du irgendwie nervös?« Ihre Mutter deutete mit dem Kinn auf die Servietten.

Spencer hörte sofort auf. »Nein«, sagte sie schnell. Wenn sie die Augen schloss, war sie sofort wieder in der Erinnerung gefangen. Alles war jetzt unheimlich klar. Sie roch das Geißblatt, das in den Wäldern hinter der Scheune wuchs, spürte die leichte Brise, sah die Glühwürmchen über den Abendhimmel flitzen. Aber dies konnte unmöglich real sein.

Als Spencer aufsah, schauten ihre Eltern sie merkwürdig an. Sie hatten ihr vermutlich gerade eine Frage gestellt, die sie völlig überhört hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, Melissa wäre hier, um die Konversation an sich zu reißen.

»Bist du wegen der Ärztin nervös?«, flüsterte ihre Mutter.

Spencer musste grinsen. Sie amüsierte sich sehr da rüber, dass ihre Mutter von Dr. Evans immer als »Ärztin« sprach und nie als »Therapeutin«. »Nein. Mir geht’s gut.«

»Machst du denn …«, ihr Vater suchte nach Worten und spielte mit seiner Krawattennadel. »… Fortschritte? Mit der Ärztin?«

Spencer drehte ihre Gabel im Kreis. Definiere Fortschritte, hätte sie am liebsten gesagt.

Bevor sie antworten konnte, erschien ihr Kellner. Er war schon seit Jahren ihrem Tisch zugeteilt, ein kleiner, glatzköpfiger Mann, der eine Stimme wie Winnie Pooh hatte. »Hallo, Mr Hastings, Mrs Hastings.« Pooh schüt telte ihrem Vater die Hand. »Und Spencer. Du siehst bezaubernd aus heute Abend.«

»Danke«, murmelte Spencer, obwohl sie ziemlich sicher war, dass Winnie Pooh log. Sie hatte ihre Haare nach dem Hockeytraining nicht gewaschen, und als sie das letzte Mal in den Spiegel geschaut hatte, war ihr Blick wild und verängstigt gewesen. Außerdem zuckte sie andauernd zusammen und schaute ständig um sich, ob jemand sie beobachtete.

»Wie geht es Ihnen allen heute?«, fragte Winnie Pooh. Er schüttelte die Servietten aus, die Spencer gerade neu gefaltet hatte, und legte sie ihnen auf den Schoß. »Gibt es einen besonderen Anlass für Ihren Besuch?«

»Ehrlich gesagt, ja«, sagte Mrs Hastings. »Spencer hat es  in die Endauswahl für die Goldene Orchidee geschafft. Das ist ein wichtiger akademischer Preis.«

»Mom«, zischte Spencer. Sie hasste es, wenn ihre Mutter mit den Leistungen ihrer Töchter angab. Besonders seitdem sie Schummel-Spencer war.

»Das ist wundervoll!« Winnie Pooh strahlte. »Wie schön, dass es zur Abwechslung mal gute Neuigkeiten gibt.« Er beugte sich über den Tisch. »Einige unserer Gäste behaupten, sie hätten den Spanner gesehen, über den die ganze Stadt spricht. Manche sagen sogar, er habe sich gestern in der Nähe des Clubs herumgetrieben.«

»Hat diese Stadt denn noch nicht genug durchgemacht?«, sagte Mr Hastings nachdenklich.

Mrs Hastings sah ihren Mann besorgt an. »Weißt du, ich könnte schwören, dass mich jemand beobachtet hat, als ich Spencer am Montag bei der Ärztin abgesetzt habe.«

Spencer hob ruckartig den Kopf. Ihr Herz raste. »Hast du ihn erkannt?«, fragte sie.

»Nicht wirklich«, antwortete Mrs Hastings bedauernd.

»Man weiß nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau ist«, sagte Pooh, der Bär.

Alle gaben besorgte Geräusche von sich.

Sie bestellten. Spencer murmelte, sie wolle den Thunfisch – den aß sie hier immer, seit sie nicht mehr von der Kinderkarte bestellte. Als ihr Kellner geschäftig forteilte, sah sich Spencer müde im Speisesaal um. Er war mit maritimem Dekor ausstaffiert, dunklen Rattanstühlen und lebensgroßen Bojen und Galionsfiguren. An der hinteren Wand prangte ein Wandbild mit Ozean-Thema. Alles war  vertreten: Die Riesenkrake, der Killerwal und ein Meergott mit welligem blondem Haar und einer schiefen Nase wie Owen Wilson.

Immer wenn Spencer, Ali und die anderen hier alleine zu Abend gegessen hatten – was in der Sechsten und Siebten noch ein großes Abenteuer gewesen war -, wollten sie unbedingt neben dem Meergott sitzen. Einmal waren Mona Vanderwaal und Chassey Bledsoe zu ihnen gestoßen. Ali hatte sie dazu gebracht, dem Meergott einen dicken Zungenkuss zu geben. Den Mädchen rannen Tränen der Scham über die Wangen, als sie gehorsam mit der Zunge über den gemalten Mund des Meergottes leckten.

Ali war wirklich gemein, dachte Spencer. Ihr Traum kehrte zurück. Aber das hier kriegst du nicht, hatte Ali gesagt. Nur warum war Spencer so wütend geworden? Vielleicht, weil sie damals fürchtete, Ali würde Melissa von Ian erzählen? War das der Grund? Und was hatte Dr. Evans damit gemeint, dass das Gehirn mancher Leute schlimme Dinge, die ihnen passiert waren, einfach ausblendete? Hatte ihr Gehirn so etwas vorher schon einmal gemacht?

»Mom?« Plötzlich war sie neugierig. »Weißt du, ob ich als Kind mal … Dinge oder Erlebnisse total vergessen habe? Als hätte ich eine Zeit lang das Gedächtnis verloren?«

Ihre Mutter erstarrte, das Martiniglas in der Luft. »W-w-warum fragst du?«

Auf Spencers Nacken bildeten sich Schweißperlen. Ihre Mutter stand der gleiche widerwillige Ausdruck ins Gesicht geschrieben wie damals, als Spencers Onkel Daniel sich auf einer Party zu viel Alkohol genehmigt und einige  sorgsam gehütete Familiengeheimnisse ausgeplaudert hatte. So hatte Spencer erfahren, dass ihre Großmutter morphiumabhängig gewesen war und ihre Tante Pene lope mit siebzehn ein Kind zur Adoption freigegeben hatte. »Moment, so etwas ist also passiert?«

Ihre Mom betastete den Rand ihres Tellers. »Du warst sieben Jahre alt und hattest eine Grippe.«

Die Sehnen am Hals ihrer Mutter traten hervor, was bedeutete, dass sie den Atem anhielt. Und das wiederum bedeutete, dass sie Spencer etwas verschwieg. »Mom.«

Ihre Mutter fuhr mit dem Finger nervös um den Rand ihres Martiniglases. »Es ist unwichtig.«

»Nun sag es ihr endlich, Veronica«, warf ihr Vater ein. »Sie wird es schon verkraften.«

Mrs Hastings holte tief Luft. »Okay. Nun, ich bin mit dir und Melissa ins Franklin-Institut gefahren – ihr beide wart ganz verrückt nach dem begehbaren Riesenherz. Weißt du das noch?«

»Klar«, sagte Spencer. Das begehbare Herz im Franklin-Institut war an die fünfhundert Quadratmeter groß, die Venen waren so dick wie Spencers Oberarme, und das Herz schlug so laut, dass man im Inneren der Kammern einzig und allein das Pochen hörte und die Welt außen herum verschwamm.

»Wir waren gerade auf dem Rückweg zum Auto«, fuhr ihre Mutter mit gesenktem Blick fort, »als uns ein Mann aufhielt.« Sie machte eine Pause und nahm die Hand ihres Mannes. Beide sahen sehr ernst aus. »Er … er hatte eine Pistole in der Jacke und wollte meinen Geldbeutel.«

Spencer riss die Augen auf. »Wie bitte?«

»Er zwang uns, bäuchlings auf dem Boden zu liegen.« Mrs Hastings Lippen zitterten. »Mein Geld war mir egal, aber ich hatte solche Angst um euch Mädchen. Ihr habt gewimmert und geweint und mich gefragt, ob wir jetzt sterben müssten.«

Spencer zerknüllte die Serviette in ihrem Schoß. Sie hatte keinerlei Erinnerung an dieses Erlebnis.

»Der Mann sagte, ich solle von hundert rückwärts bis eins zählen und nicht vorher aufstehen«, berichtete ihre Mutter. »Als die Luft rein war, rannten wir zum Auto und ich fuhr uns nach Hause. Ich bin gerast wie eine Irre, das weiß ich noch genau. Es ist ein Wunder, dass die Polizei mich nicht angehalten hat.«

Sie machte eine Pause und nahm einen Schluck von ihrem Drink. In der Küche ließ jemand einen Stapel Teller fallen und die meisten Gäste drehten die Köpfe, aber Mrs Hastings schien den Lärm überhaupt nicht wahrgenommen zu haben. »Als wir daheim ankamen, hattest du schrecklich hohes Fieber«, fuhr sie fort. »Es kam ganz plötzlich. Wir fuhren mit dir zur Notaufnahme, weil wir fürchteten, es könnte eine Hirnhautentzündung sein. In der Gegend hatte es kurz vorher einen Fall gegeben. Während wir auf die Testergebnisse aus dem Labor warteten, mussten wir zu Hause bleiben, für den Fall, dass du sofort ins Krankenhaus musstest. Deshalb konnten wir Melissa nicht zum Buchstabierwettbewerb begleiten. Weißt du noch, wie fleißig sie sich darauf vorbereitet hat?«

Spencer wusste es noch. Manchmal hatten Melissa und  sie Buchstabieren gespielt – Melissa war die Teilnehmerin und Spencer die Preisrichterin, die Melissa eine lange Liste von Wörtern buchstabieren ließ. Damals hatten die beiden Schwestern sich noch gemocht. Aber in Spencers Erinnerung hatte Melissa freiwillig auf die Teilnahme verzichtet, weil am selben Tag ein Hockeyspiel angesetzt gewesen war. »Äh, Melissa ist doch zu dem Wettbewerb gefahren?«, fragte sie schwach.

»Ja, sie fuhr mit Yolandas Familie. Du erinnerst dich an ihre Freundin Yolanda? Sie hat oft zusammen mit Melissa bei den Jugend-forscht-Wettbewerben teilgenommen.«

Spencer runzelte die Stirn. »Yolanda Hensler?«

»Genau.«

»Aber Melissa war nicht mit Yolanda befreu …« Spencer biss sich auf die Zunge. Sie hatte sagen wollen, dass ihre Schwester Yolanda gehasst hatte. Yolanda gehörte zu den Mädchen, die unheimlich lieb waren, wenn sich ein Erwachsener im Raum befand. Doch sobald die Kids unter sich waren, hatte sie sich in eine unerträgliche Tyrannin verwandelt. Spencer sah es noch vor sich, wie Yolanda einmal Melissa gezwungen hatte, alle Fragen für einen Wettbewerb am Stück durchzugehen, obwohl Melissa ihr schon ein Dutzend Mal gesagt hatte, dass sie pinkeln musste. Melissa hatte sich schließlich in die Hose gemacht und Yolandas Tagesdecke vollgepinkelt.

»Eine Woche später jedenfalls sank dein Fieber«, sagte ihre Mutter. »Aber als du wieder bei Sinnen warst, hattest du die ganze Episode vollkommen vergessen. Du wusstest noch, dass wir im Institut gewesen waren und danach  zum Auto laufen mussten. Aber dann fragte ich dich nach dem bösen Mann, und du sagtest: ›Welcher böse Mann?‹ Du hast dich nicht mehr daran erinnert, dass du in der Notaufnahme gewesen warst, Tests gemacht wurden und du krank gewesen warst. Du … hast die ganze Geschichte aus deiner Erinnerung ausradiert. Wir haben dich in jenem Sommer sehr genau beobachtet, weil wir Sorge hatten, du könntest wieder krank werden. Melissa und ich wollten eigentlich zusammen in Colorado Kajak fahren gehen und wir hatten Karten für ein Klavierkonzert in New York City. Darauf mussten wir natürlich verzichten. Aber ich glaube, sie hat das verstanden.«

Spencers Herz raste. »Warum hat mir das nie jemand erzählt?«

Ihre Mutter sah ihren Vater an. »Diese Geschichte war so seltsam. Ich dachte, es würde dich sehr belasten, wenn du wüsstest, dass du die Erinnerung an eine ganze Woche einfach verloren hast. Du warst danach ohnehin nie wieder so unbeschwert wie vorher.«

Spencer hielt sich an der Tischkante fest. Ich habe unter Umständen nicht nur eine Woche verloren, hätte sie ihren Eltern am liebsten gesagt. Was, wenn das nicht mein einziger Blackout war?

Sie schloss die Augen. Sie hörte das Knacken aus ihrer Erinnerung. Hatte sie alles verdrängt, was direkt vor Alis Verschwinden passiert war? Was hatte sie in jener Nacht erlebt?

Als der Kellner die dampfenden Teller vor ihnen abstellte, zitterte Spencer wie Espenlaub. Ihre Mutter legte  den Kopf zur Seite. »Spencer? Alles in Ordnung?« Sie drehte sich alarmiert zu Mr Hastings um. »Ich wusste, dass es ein Fehler sein würde, es ihr zu sagen.«

»Spencer?« Ihr Dad wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Geht es dir gut?«

Spencers Lippen waren so taub wie nach einer Spritze beim Zahnarzt. »Ich habe Angst.«

»Angst?«, wiederholte ihr Vater und beugte sich besorgt vor. »Angst wovor?«

Spencer blinzelte. Sie fühlte sich, als stecke sie in dem Traum fest, in dem ihr etwas Wichtiges auf der Zunge lag, aber wenn sie den Mund öffnete, drangen statt Worten nur Würmer aus ihrem Mund. Oder dicke violette Rauchschwaden. Dann biss sie sich heftig auf die Lippe. Plötzlich wusste sie die Antwort auf die Frage ihres Vaters.

Sie hatte Angst vor sich selbst.






ROSEWOOD IST SCHÖN – AUS TAUSEND METER HÖHE GESEHEN

Am Freitagmorgen stieg Hanna aus Lucas’ kastanienbraunem Jetta. Sie standen auf dem Besucherparkplatz des Ridley-Creek-Naturschutzgebietes und die Sonne war ge rade erst aufgegangen.

»Das ist die große Überraschung, die mich aufheitern soll?« Sie sah sich um. Das Naturschutzgebiet war ein riesiger, üppig bewachsener Park voller Wanderwege. Sie beäugte eine Gruppe Mädchen in Jogginghosen und langärmeligen T-Shirts, die an ihr vorbeiliefen. Ihnen folgte ein Trupp Jungs in knallbunten Radlerhosen auf Fahr rädern. Hanna fühlte sich sofort faul und fett. Es war in aller Herrgottsfrühe und diese Leute verbrannten bereits tugendhaft Kalorien. Und wahrscheinlich hatten sie gestern Abend auch keine ganze Schachtel Käse-Fischlis in sich hineingestopft.

»Es wird noch nichts verraten«, antwortete Lucas. »Sonst ist es ja keine Überraschung.«

Hanna stöhnte. Die Luft roch nach brennenden Laubhaufen, was sie immer gruselig fand. Als sie über den knirschenden Kies auf dem Parkplatz liefen, glaubte sie, ein  höhnisches Kichern zu hören. Sie wirbelte herum, die Muskeln angespannt.

»Alles okay?«, fragte Lucas und blieb ein paar Meter vor ihr stehen.

Hanna deutete auf die Bäume. »Siehst du da irgendjemanden?«

Lucas legte die Hand an die Stirn und blinzelte in die Sonne. »Machst du dir Sorgen wegen des Spanners?«

»So was in der Art.«

Ihr Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Als sie im morgendlichen Halbdunkel hergefahren waren, hatte Hanna das Gefühl gehabt, dass ihnen ein Auto folgte. A.? Hanna musste die ganze Zeit an die bizarre SMS von gestern denken. Mona sollte sich im Bill Beach unters Messer gelegt haben? In gewisser Weise ergab das Sinn. Mona zeigte nie viel Haut, obwohl sie viel dünner war als Hanna. Aber Schönheitschirurgie – zumindest alles außer Brustvergrößerung – war schon … peinlich. Es bedeutete, dass deine Gene gegen dich waren und du es nicht allein durch Sport und Diät schaffen konntest, dir den idealen Körper anzutrimmen. Wenn Hanna dieses Gerücht über Mona in die Welt setzte, sank ihre Popularität vielleicht um ein paar Punkte. Bei jedem anderen Mädchen hätte Hanna dies ohne Skrupel getan. Aber bei Mona? Sie zu verletzen war … irgendwie nicht richtig.

»Ich glaube, da ist niemand«, sagte Lucas und bog in einen Trampelpfad ein. »Es heißt ja, dass dieser Spanner die Leute angeblich nur in ihren Häusern beobachtet.«

Hanna rieb sich nervös die Augen. Ausnahmsweise  musste sie sich keine Gedanken darüber machen, dass ihre Wimperntusche verschmieren könnte, denn sie hatte heute Morgen kaum Make-up aufgelegt. Und sie trug ihre Juicy-Nickihose und den grauen Kapuzenpulli, den sie sonst nur zum Joggen anzog. Dies alles sollte Lucas demonstrieren, dass sie sich nicht auf einem abartigen frühmorgendlichen Date befanden.

Als Lucas an ihrer Tür klingelte, stellte Hanna erleichtert fest, dass er alte Jeans, ein zerknittertes T-Shirt und ebenfalls einen grauen Kapuzenpulli trug. Dann war er in einen Blätterhaufen neben ihrer Haustür gesprungen und hatte sich darin gewälzt wie Dot, Hannas Zwergpinscher. Das war eigentlich ganz süß gewesen. Was natürlich keinesfalls bedeutete, dass sie Lucas süß fand.

Sie betraten eine Lichtung, und Lucas drehte sich zu ihr um. »Bereit für die Überraschung?«

»Ich hoffe für dich, sie ist es wert.« Hanna verdrehte die Augen. »Ich könnte noch gemütlich in meinem Bett schlummern.«

Lucas ging voran. Auf der Lichtung war ein Heißluftballon, dessen Hülle in den Farben des Regenbogens leuchtete. Noch lag sie etwas schlaff auf der Seite, der Korb war umgekippt. Zwei Typen standen neben dem Ding und sahen zu, wie Ventilatoren Luft in die Hülle bliesen.

»Ta-daaaaa!«, schrie Lucas.

»Aha.« Hanna blinzelte in die Sonne. »Ich darf zusehen, wie der Ballon aufgeblasen wird?« Sie hatte doch gewusst, dass der Ausflug eine schlechte Idee war. Lucas war echt ein Loser.

»Nicht ganz.« Lucas wippte auf den Ballen auf und ab. »Du wirst mit ihm fliegen.«

»Was?«, kreischte Hanna. »Alleine?«

Lucas gab ihr einen sanften Klaps auf den Kopf. »Ich fliege natürlich auch mit, Dummchen.« Er ging auf den Ballon zu. »Ich habe einen Führerschein für die Dinger. Meinen Pilotenschein für die Cessna mache ich gerade. Aber darauf bin ich weniger stolz als hierauf.«

Er hielt eine Karaffe aus Stahl in die Luft. »Ich habe heute Morgen für uns Smoothies gemacht und zum ersten Mal den Mixer bedient. Um ehrlich zu sein, hab ich zum ersten Mal überhaupt ein Küchengerät bedient. Bist du jetzt stolz auf mich?«

Hanna grinste. Sean hatte immer für sie gekocht, nur war sie sich dabei nicht wie eine Prinzessin, sondern eher wie eine Versagerin vorgekommen. Es gefiel ihr, dass Lucas kein Küchenheld war.

»Ich bin stolz.« Sie lächelte. »Und natürlich werde ich mit dir in diese Todesmaschine steigen.«

Als die Ballonhülle sich aufgespannt und der Brenner die Luft erhitzt hatte, stiegen Hanna und Lucas in den Korb, und er feuerte eine Flamme in den Ballon. Sekunden später stiegen sie auf. Überrascht stellte Hanna fest, dass ihr gar nicht schlecht wurde wie manchmal beim Fahrstuhlfahren. Als sie nach unten blickte, registrierte sie erstaunt, dass die zwei Kerle, die sich um den Ballon gekümmert hatten, nur noch winzige Ameisen auf dem Rasen waren. Da stand Lucas’ brauner Jetta auf dem Parkplatz, dort war der Forellenbach, dort der gewundene Joggingpfad, die Route 352 …

»Da ist der Turm von Hollis«, rief Hanna aufgeregt und zeigte in die Richtung.

»Cool, was?« Lucas lächelte.

»Aber hallo!«, gab Hanna freimütig zu. Hier oben war es so angenehm ruhig. Weder Verkehrslärm noch Vogelgezwitscher drang herauf. Man hörte nur das Rauschen des Windes. Und was das Allerbeste war: A. war nicht da. Hanna hatte sich schon lange nicht mehr so frei gefühlt. In ihr stieg der Wunsch auf, für immer hier oben zu bleiben, wie der Zauberer von Oz.

Sie flogen über Old Hollis mit seinen viktorianischen Häusern und den unordentlichen Vorgärten. Dann über die King James Mall, deren Parkplatz noch beinahe leer war. Hanna lächelte, als sie über das Quäker-Internat hinwegflogen. Auf dem Rasen vor dem Haus stand ein moderner Obelisk, der den Spitznamen William Penns Penis trug.

Sie schwebten über Alison DiLaurentis’ altes Haus, das von hier oben trügerisch friedvoll wirkte. Daneben lag Spencers Anwesen mit der Windmühle, der Scheune und dem Pool. Ein paar Häuser weiter wohnte Mona in einem schönen Ziegelgebäude, das direkt an einen Kirschenhain grenzte. Die große Garage war ans Haus angesetzt. Direkt nach ihrer Transformation hatten Hanna und Mona mit Leuchtfarbe HM + MV = Friends For Ever auf das Dach gemalt. Sie hatten nie gesehen, wie der Schriftzug von oben eigentlich aussah. Hanna griff nach ihrem BlackBerry, um Mona eine SMS zu schicken.

Dann fiel es ihr wieder ein. Sie waren keine Freundinnen mehr. Hanna schluckte.

»Alles okay?«, fragte Lucas.

Sie schaute weg. »Ja, mir geht’s gut.«

Lucas zog die Augenbrauen zusammen. »Ich bin im Hellseherclub in der Schule, und wir trainieren unsere telepathischen Fähigkeiten. Ich kann es aus dir heraussaugen.« Er schloss die Augen und legte die Hände an die Schläfen. »Du bist traurig, weil … Mona ohne dich ihren Geburtstag feiert.«

Hanna unterdrückte ein Schnauben. Das war ja nun wirklich keine Kunst. Lucas hatte sie schließlich in der Toilette abgepasst, als sie in dieser schrecklich hysterischen Heul-Plapper-Laune gewesen war. Sie schraubte die Smoothie-Karaffe auf. »Bist du in allen Clubs, die es in Rosewood gibt?« Er war in dieser Hinsicht praktisch eine uncoole Version von Spencer.

Lucas öffnete die Augen. Sie waren von einem sehr klaren, hellen Blau – wie der Stift in ihrem Buntstiftkasten, der die Farbbezeichnung »Kornblume« trug. »Ich habe gerne was zu tun. Wenn ich untätig herumsitze, fange ich an zu grübeln.«

»Worüber grübelst du?«

Lucas’ Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Vor einem Jahr hat mein großer Bruder versucht, sich das Leben zu nehmen.«

Hanna riss die Augen auf.

»Er ist manisch-depressiv. Irgendwann hat er aufgehört, seine Medikamente zu nehmen, und … irgendetwas hat ausgehakt bei ihm. Er hat eine Unmenge Aspirin geschluckt und ich habe ihn besinnungslos im Wohnzimmer gefunden. Er ist seitdem in einer psychiatrischen Klinik und sie pumpen ihn dort mit echt vielen Medikamenten voll. Seitdem ist er … nicht mehr derselbe, und na ja.«

»War er auch auf der Rosewood Day?«, fragte Hanna.

»Ja, aber er ist sechs Jahre älter als wir. Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht an ihn.«

»Gott, das tut mir so leid«, flüsterte Hanna. »Wie schrecklich.«

»Viele Leute würden sich nach so einer Sache wahrscheinlich daheim verkriechen, nur noch kiffen und Computer spielen, aber ich finde es besser, mein Gehirn ständig auf Trab zu halten«, sagte Lucas achselzuckend.

Hanna verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich erhalte mir meine geistige Gesundheit dadurch, dass ich eine Tonne Käsesnacks fresse und dann wieder auskotze.«

Ups. Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Hatte sie das eben wirklich gesagt?

Lucas hob fragend eine Augenbraue. »Käsesnacks? Meinst du so was wie Knabberzeug mit Käsegeschmack?«

»Genau.« Hanna senkte den Blick.

Lucas’ Finger zuckten. Seine Hände waren stark und gut proportioniert, und sie sahen aus, als könnten sie wunderbar massieren. Plötzlich verspürte Hanna den Wunsch, sie zu berühren. »Meine Cousine hatte dasselbe Problem«, sagte Lucas leise. »Aber sie hat es überwunden.«

»Wie?«

»Sie wurde glücklicher. Sie ist weggezogen.«

Hanna starrte über den Korbrand. Sie flogen gerade über Cheswold, Rosewoods edelste Neubausiedlung.  Hanna hatte sich immer gewünscht, sie würde in einem Haus in Cheswold leben, und von hier oben sahen die Anwesen sogar noch prächtiger aus als von der Straße. Aber gleichzeitig wirkten sie steril und ungemütlich und irgendwie unwirklich – wie Idealbilder von Häusern und nicht wie Orte, in denen Menschen tatsächlich leben wollten.

»Bis vor Kurzem war ich glücklich«, seufzte Hanna. »Ich hatte... die Käse-Sache schon ewig nicht mehr gemacht. Seit Jahren nicht. Aber dann ist mein Leben richtig beschissen geworden. Ich bin traurig wegen Mona, ja, aber da ist noch mehr. Zurzeit geht alles, wirklich alles den Bach runter. Seit der ersten Nachricht wird es immer schlimmer.«

»Moment.« Lucas lehnte sich zurück. »Nachricht?«

Hanna zögerte. Sie hatte A. eigentlich nicht erwähnen wollen. »Ach, ich bekomme anonyme Nachrichten. Jemand droht mir, persönlichen Kram auszuplaudern.« Sie schaute Lucas verstohlen an. Mit ein wenig Glück interessierte ihn die Sache gar nicht. Jedenfalls wäre das bei den meisten Jungs so. Nur dummerweise nicht bei Lucas: Der sah sie gleich richtig besorgt an. Hmpf.

»Das klingt ja fies«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Hast du einen Verdacht, wer dahintersteckt?«

»Nicht wirklich. Zuerst dachte ich, es sei Alison DiLaurentis.« Sie machte eine Pause und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß, das ist Schwachsinn in Dosen, aber in den ersten Nachrichten ging es um Dinge, die nur sie wissen konnte.«

Lucas machte ein angewidertes Gesicht. »Alisons Leiche wurde vor ungefähr einem Monat gefunden, richtig? Und jetzt gibt sich jemand für sie aus? Hanna, das ist …  pervers.«

Hanna wedelte abwehrend mit den Händen. »Nein, nein, die Nachrichten fingen an, bevor Alis Leiche gefunden wurde. Niemand wusste zu diesem Zeitpunkt, dass sie tot ist.« Ihr Kopf begann zu schmerzen. »Es ist alles total verwirrend und … ach, mach dir keinen Kopf. Vergiss, was ich gesagt habe.«

Lucas sah sie unsicher an. »Vielleicht solltest du die Polizei einschalten.«

Hanna schniefte. »Hey, wer immer den Kram schickt, verstößt damit nicht gegen das Gesetz.«

»Du weißt aber nicht, mit wem du es zu tun hast«, gab Lucas zu bedenken.

»Ist wahrscheinlich nur ein dummer Teenager, dem langweilig ist.«

Lucas schwieg kurz. »Hm. Die von der Polizei sagen, dass solche Streiche und Schikanen meist von Leuten ver übt werden, die man kennt. Haben die jedenfalls mal in einer Fahndungssendung erzählt.«

Hanna lief es kalt über den Rücken. Sie dachte an die Nachricht von A.: Eine deiner alten Freundinnen verbirgt etwas vor dir. Etwas Wichtiges. Ihre Gedanken kreisten erneut um Spencer. Kurz nach Alis Verschwinden hatte Spencers Dad die vier Freundinnen zum Wildwater Kingdom mitgenommen, einem Vergnügungspark, der ganz in der Nähe lag. Als Hanna und Spencer die steile Treppe  zur Wildwasserbahn hinaufstiegen, hatte Hanna gefragt, warum sie und Ali eigentlich wütend aufeinander gewesen waren.

Spencers Gesicht war so rot wie ihr Tommy-Hilfiger-Bikini geworden. »Warum fragst du das?«

Hanna runzelte die Stirn und drückte ihr Schwimmbrett an die Brust. »Ich bin nur neugierig.«

Spencer machte einen Schritt auf sie zu. Um sie herum wurde es sehr still und die Platscher und Kreischer schienen nur noch gedämpft zu ihnen zu dringen. »Ich war nicht wütend auf Ali. Sie war wütend auf mich. Warum, weiß ich nicht, okay?« Dann hatte Spencer auf dem Absatz kehrtgemacht und war die Holztreppe so eilig hinuntergesaust, dass sie beinahe ein paar Kids umwarf.

Hanna krallte die Zehen in ihre Schuhsohle. Sie hatte schon lange nicht mehr an diesen Tag gedacht.

Lucas räusperte sich. »Um was geht es in den Nachrichten? Um die Käse-Sache?«

Hanna starrte auf die Oberlichter im Dach der Rosewood Abbey, in der die Trauerfeier für Ali stattgefunden hatte. Ach, was soll’s, dachte sie. Sie hatte Lucas von A. erzählt, also brauchte sie mit dem Rest auch nicht mehr hinterm Berg halten. Es war so ähnlich wie diese Vertrauensübung, die sie auf dem Campingausflug in der sechsten Klasse hatten machen müssen: Sie hatte sich vor Viviana Rogers, ein Mädchen aus ihrem Zelt, gestellt und sich dann rücklings in ihre Arme fallen lassen, im Vertrauen darauf, dass Viviana sie auffangen und nicht zu Boden plumpsen lassen würde.

»Ja, um den Käse«, sagte sie leise. »Und … um ein paar andere Sachen, von denen du vielleicht schon gehört hast. Bei mir ist gerade eine Menge im Argen. Zum Beispiel mein Verhältnis zu meinem Vater. Er ist vor ein paar Jahren ausgezogen und lebt nun mit seiner schönen Stieftochter in Annapolis. Sie trägt Größe 32!«

»Welche Kleidergröße trägst du denn?«, fragte Lucas verwirrt.

Hanna holte tief Luft und ignorierte die Frage. »Außerdem hat man mich beim Klauen erwischt – es ging um Schmuck von Tiffany, na ja, und um das Auto von Sean Ackards Vater.«

Sie schaute auf und registrierte überrascht, dass Lucas bisher nicht vor lauter Ekel über Bord gesprungen war. »In der Siebten war ich fett, hässlich und trampelig. Obwohl ich mit Alison befreundet war, fühlte ich mich … wertlos. Mona und ich haben hart dafür gearbeitet, das zu ändern, und ich dachte, wir hätten es geschafft … Alison zu werden. Das hat eine Zeit lang funktioniert, aber jetzt nicht mehr.«

Als Hanna sich ihre Probleme laut aussprechen hörte, fühlte sie sich wie der weltgrößte Versager. Aber auch irgendwie so gereinigt wie nach der Darmspülung, der sie und Mona sich vor einiger Zeit bei einem Wellness wochenende unterzogen hatten. Der Prozess war zwar unangenehm, aber danach fühlte man sich wirklich befreit.

»Ich bin froh, dass du nicht Alison bist«, sagte Lucas leise.

Hanna verdrehte die Augen. »Na hör mal. Alle haben Alison geliebt.«

»Ich nicht.« Lucas mied Hannas erstaunten Blick. »Ich weiß, das hört sich schrecklich an, und ich finde es entsetzlich, was ihr passiert ist, aber sie war ziemlich gemein zu mir.« Er feuerte den Ballon nach. »In der Siebten hat sie das Gerücht in die Welt gesetzt, ich sei ein Hermaphrodit.«

Hanna sah ihn scharf an. »Das Gerücht stammt doch nicht von Ali.«

»Doch. Ich habe ihr dafür quasi eine Steilvorlage geliefert. Sie hat mich bei einem Fußballspiel gefragt, ob ich ein Hermaphrodit sei, und weil ich Idiot keine Ahnung hatte, was das war, sagte ich, ich wisse es nicht. Sie lachte und erzählte es allen. Daheim habe ich das Wort nachgeschlagen, aber es war zu spät. Das Gerücht hatte sich schon verbreitet.«

Hanna starrte ihn ungläubig an. »Ali hätte so etwas niemals getan.«

Hätte sie nicht? Doch, sie hätte. Ali hatte auch alle dazu gebracht, Jenna Cavanaugh zu verhohnepipeln. Sie hatte das Gerücht verbreitet, Toby Cavanaugh habe Kiemen statt Lungen. Und alle hatten es geglaubt, denn Alis Wort galt als Evangelium.

Hanna schaute verlegen über den Korbrand. Das Gerücht, Lucas sei ein Zwitter, war aufgekommen, nachdem die Freundinnen herausgefunden hatten, dass er Hanna ein Bonbonherz zum Valentinstag schenken wollte. Ali hatte Hanna sogar zum Shoppen begleitet und mit  ihr ein Paar mit Strass besetzte Jeans gekauft, um diesen besonderen Tag zu feiern. Sie hatte gesagt, die Jeans stünden ihr ausgezeichnet. Aber vermutlich war das ebenfalls eine Lüge gewesen.

»Und sag über dich selbst nicht mehr, du seiest hässlich, Hanna«, fügte Lucas hinzu. »Du bist unglaublich, unglaublich hübsch.«

Hanna senkte das Kinn auf ihren Pullikragen. Das Kompliment machte sie erstaunlich verlegen.

»Wirklich. Ich kann gar nicht aufhören, dich anzuschauen.« Lucas schnitt eine Grimasse. »Oje. Damit habe ich vermutlich die Grenzen eines rein freundschaftlichen Dates gesprengt, oder?«

»Ist schon okay.« Ihr war plötzlich heiß. Es tat so gut, zu hören, dass sie hübsch war. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann das zum letzten Mal jemand zu ihr gesagt hatte. Lucas war das genaue Gegenteil des rundum perfekten Sean Ackard. Er war groß und schlaksig und überhaupt nicht cool mit seinem Kellnerjob im Rive Gauche, der Mitgliedschaft im Hellseherclub und diesem Aufkleber auf dem Auto, auf dem SCISSOR SISTERS stand, was entweder eine Band, ein Friseursalon oder eine Sekte sein konnte. Aber es steckte noch mehr in ihm – man musste nur danach graben. Hanna und ihr Vater waren einmal mit Metalldetektoren an den Stränden von New Jersey unterwegs gewesen. Sie hatten stundenlang vergeblich nach Schätzen gesucht, aber am Ende des Tages hatten sie zwei Diamantohrringe gefunden, die sich unter dem Sand versteckt hatten.

»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Lucas. »Ich bin auch nicht zu Monas Party eingeladen. Sollen wir uns am Samstag treffen und eine Anti-Party feiern? Bei mir gibt es einen beheizten Pool hinterm Haus. Falls das nicht dein Ding ist, könnten wir auch, hm, keine Ahnung … Poker spielen?«

»Poker?« Hanna warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Strip-Poker spiele ich aber nicht.«

»He, wofür hältst du mich?« Lucas legte theatralisch die Hände auf die Brust. »Ich spreche von Texas Hold’em. Aber sei vorgewarnt, ich bin ziemlich gut.«

»Okay. Dann komme ich bei dir vorbei und wir spielen Poker.« Sie lehnte sich an die Korbwand und stellte fest, dass sie sich tatsächlich darauf freute. Sie lächelte Lucas beinahe schüchtern zu. »Aber wechsle nicht das Thema. Ich habe mich völlig zum Idioten gemacht, also musst du mir jetzt auch ein peinliches Geheimnis gestehen. Welchen unangenehmen Gedanken weichst du noch aus, indem du dich in das Vereinsleben stürzt?«

Lucas lehnte sich ebenfalls zurück. »Hm. Also da wäre als Erstes mal der Umstand, dass ich ein Hermaphrodit bin.«

Seine Miene war todernst. Hanna riss ehrlich schockiert die Augen auf, aber dann erschien ein Grinsen auf Lucas’ Gesicht und er fing lauthals an zu lachen. Also lachte sie einfach mit.






DIE ROSENSTRÄUCHER HIER HABEN AUGEN

Am Freitag in der Mittagspause saß Emily im Gewächshaus der Rosewood Day, in dem großblättrige Pflanzen und einige seltene Schmetterlingsarten prächtig gediehen. Obwohl es im Gewächshaus schwülheiß war und nach Erde roch, aßen eine Menge Leute hier ihr Mittagessen. Vielleicht wollten sie dem Nieselregen draußen entfliehen – oder sich einfach im Glanz von Rosewoods neuem It-Girl Emily Fields sonnen.

»Gehst du auf Monas Party?«, fragte Arias Bruder Mike und schaute sie erwartungsvoll an. Er und ein paar andere Jungs aus der Lacrossemannschaft hatten sich ihr gegen übergesetzt und hingen bewundernd an ihren Lippen.

»Keine Ahnung«, antwortete Emily und aß ihre letzten Kartoffelchips. Sie bezweifelte, dass ihre Mom ihr erlauben würde, auf die Party zu gehen, und sie wusste selbst nicht, ob sie überhaupt darauf Lust hatte.

»Du solltest nach der Party noch mit zu mir kommen. Wir planen eine Afterparty im Whirlpool.« Noel Kahn kritzelte seine Handynummer auf ein Blatt Papier, riss die Ecke ab und reichte sie Emily. »Da geht die Post dann erst richtig ab.«

»Bring doch deine Freundin mit«, schlug Mike mit lüs terner Miene vor. »Und traut euch ruhig, vor uns rum zuknutschen. Wir sind da sehr tolerant.«

»Ich könnte für euch den Fotoautomaten aus dem Keller holen«, bot Noel ihr augenzwinkernd an. »Wenn dich das scharf macht.«

Emily verdrehte genervt die Augen. Als die Jungs gegangen waren, beugte sie sich nach vorne und atmete tief aus. Leider war sie keine Opportunistin, sonst hätte sie an diesen hormongesteuerten Lustmolchen, die auf Lesbennummern standen, ein Vermögen verdienen können.

Plötzlich schob sich eine kleine Hand in ihre. »Hast du jetzt einen Freund?«, flüsterte Maya ihr ins Ohr. »Oder sammelst du zum Spaß Telefonnummern von Jungs?«

Emily blickte auf. Ihr Herz machte einen Sprung. Es kam ihr vor, als habe sie Maya seit Wochen nicht gesehen, und sie musste die ganze Zeit an sie denken. Mayas Gesicht tauchte vor ihr auf, sobald sie die Augen schloss. Sie dachte daran, wie weich sich ihre Lippen bei ihren Schäferstündchen auf dem Felsen am Bach angefühlt hatten.

Die sich nie wiederholen würden.

Emily zog ihre Hand weg. »Maya. Das geht nicht.«

Maya schob schmollend die Unterlippe vor. Sie sah sich um. Kids saßen auf dem Rand des Brunnens, den Holzbänken bei den Blumenbeeten und an der Schmetterlingvoliere. Sie unterhielten sich leise und aßen ihr Mittag essen. »Es beobachtet uns doch niemand.«

Emily lief es kalt über den Rücken. Sie fühlte sich sehr  beobachtet. Schon seit sie hier war, hatte sie das unheimliche Gefühl, dass jemand hinter ihr stand und ihr über die Schulter starrte. Die Pflanzen im Gewächshaus waren so hoch und dicht, dass man sich problemlos verstecken und spionieren konnte.

Maya klappte ihr pinkfarbenes Schweizer Taschenmesser auf und schnitt eine Rose von dem üppigen Busch neben ihnen ab. »Hier«, sagte sie und reichte sie Emily.

»Maya!« Emily ließ die Blume eilig auf ihren Schoß gleiten. »Du darfst hier keine Blumen abschneiden!«

»Pf, mir egal«, erwiderte Maya trotzig. »Ich will dir eine Blume schenken, also schenk ich dir eine.«

»Maya!« Emily schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Geh jetzt bitte.«

Maya sah sie wütend an. »Du nimmst ernsthaft an diesem Tree-Tops-Quatsch teil?« Als Emily nickte, stöhnte Maya auf. »Ich habe dich für stärker gehalten. Das Ganze klingt doch gruselig.«

Emily zerknüllte ihre Chipstüte. Das hatten sie doch schon alles durchgekaut. »Wenn ich den Kurs nicht mache, schicken sie mich nach Iowa, und das stehe ich nicht durch. Meine Tante und mein Onkel sind total verrückt.

Sie schloss die Augen und dachte an ihre Tante, ihren Onkel und ihre drei Cousins und Cousinen in Iowa. Sie hatte sie seit Jahren nicht gesehen, und wenn sie versuchte, sie sich vorzustellen, sah sie nur fünf missbilligende Gesichter. »Bei meinem letzten Besuch hat meine Tante mir eingetrichtert, ich sollte Cheerios und zwar ausschließlich Cheerios zum Frühstück essen, weil die den Sexualtrieb unterdrücken. Meine zwei Cousins mussten  jeden Morgen um die Maisfelder joggen, um ihre sexuelle Energie zu verbrauchen. Und meine Cousine Abby, die so alt ist wie ich, wollte damals Nonne werden. Wahrscheinlich ist sie inzwischen eine. Sie schleppte ständig ein Notizbuch mit sich herum, das sie ›Abbys kleines Buch des Bösen‹ nannte. Sie schrieb alles auf, was sie für eine Sünde hielt. Bei meinem Besuch hat sie dreißig Einträge über mich gemacht. Sie hielt sogar Barfußlaufen für eine Sünde!«

Maya kicherte. »Na ja, stimmt vielleicht für Leute mit besonders grässlichen Füßen.«

»Das ist nicht witzig!«, fauchte Emily. »Hier geht es nicht darum, ob ich stark bin oder Tree Tops für richtig halte oder zu mir selbst stehen kann. Ich will dort nicht hinziehen und damit basta!«

Emily biss sich auf die Lippe. Ihr wurde höllisch heiß, und sie wusste, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde. Seit zwei Tagen wurde sie von ihrer Familie keines Blickes gewürdigt. Beim Abendessen richteten sie kein Wort an sie. Emily fühlte sich nicht einmal mehr auf der Couch vor dem Fernseher willkommen. Seit dem Wettkampf hielt sich Carolyn kaum noch in ihrem gemeinsamen Zimmer auf. Normalerweise machten die Schwestern ihre Hausaufgaben zusammen und unterhielten sich dabei leise über Matheaufgaben und Geschichtsaufsätze oder tauschten Schultratsch aus. Gestern Abend war Carolyn erst nach oben gekommen, als Emily bereits im Bett lag. Sie hatte sich im Dunkeln umgezogen und war ohne ein einziges Wort in ihr Bett geschlüpft.

»Meine Familie wird mich nicht mehr lieben, wenn ich homosexuell bleibe«, erklärte Emily und starrte in Mayas runde grüne Augen. »Stell dir mal vor, deine Familie würde eines Tages einfach entscheiden, dass sie dich von nun an hasst.«

»Ich will nur mit dir zusammen sein«, murmelte Maya und drehte die Rose zwischen den Händen.

»Würde ich auch gerne«, antwortete Emily. »Aber es geht nicht!«

»Wir könnten uns heimlich treffen«, schlug Maya vor. »Ich gehe morgen auf Mona Vanderwaals Party. Wir könnten uns dort sehen. Dann schleichen wir uns davon und suchen uns ein ruhiges Plätzchen.«

Emily kaute an ihrem Daumennagel. Sie wünschte, das wäre so einfach, aber Beckas Worte verfolgten sie. Das Leben ist schwer genug. Warum sollte man es sich noch schwerer machen? Gestern hatte sich Emily in ihrer Freistunde bei Google eingeloggt und die Frage Ist es für Lesben besonders hart? in die Suchzeile getippt. Schon das Wort Lesbe einzugeben, fiel ihr schwer, und es kam ihr komisch vor, dass dieser Begriff auf sie zutreffen sollte. Er gefiel ihr als Wort nicht und erinnerte sie aus unerfindlichen Gründen an den Reispudding, den sie verabscheute. Alle Links auf der Liste führten zu blockierten Pornoseiten. Aber womöglich war es auch nicht so clever, die Worte Lesben und hart  in dieselbe Suchmaske einzugeben.

Emily spürte Blicke auf sich ruhen. Sie drehte sich suchend um und schielte durch die Ranken. Carolyn und ein paar Mädchen aus der Schwimmmannschaft saßen bei  einer Drillingsblume und ihre Schwester starrte sie und Maya mit angewiderter Miene an.

Emily sprang auf. »Geh bitte, Maya. Carolyn kann uns sehen.«

Sie machte ein paar Schritte zur Seite und tat so, als sei sie von einem Kübel mit Ringelblumen fasziniert. Maya blieb bewegungslos sitzen. »Beeil dich!«, zischte Emily. »Geh endlich!«

Sie spürte Mayas Augen auf sich. »Ich gehe morgen zu Monas Party«, sagte sie leise. »Wirst du dort sein oder nicht?«

Emily schüttelte den Kopf. Sie wagte nicht, Maya in die Augen zu sehen. »Es tut mir leid. Ich muss mich ändern.«

Maya riss aufgebracht ihre grün-weiße Tasche an sich. »Du kannst nicht ändern, wer du bist. Das habe ich dir schon tausendmal gesagt.«

»Vielleicht doch«, antwortete Emily. »Und vielleicht will ich das auch.«

Maya ließ Emilys Rose auf die Bank fallen und stürmte davon. Emily beobachtete, wie sie sich zwischen den Pflanzkübeln durchwand und sich einen neuen, weit entfernten Sitzplatz beim Ausgang suchte. Sie hätte am liebsten geweint. Ihr Leben war ein einziger Schlamassel. Das alte, simple Leben, das sie vor Beginn dieses Schuljahres gelebt hatte, kam ihr so entrückt vor, als hätte es einem anderen Mädchen gehört.

Plötzlich spürte sie Fingernägel über ihren Nacken kratzen. Ein eiskalter Schauder rann ihr über den Rücken und sie wirbelte herum. Doch es war nur der Zweig eines  Rosenstrauches mit spitzen Dornen und üppigen Blüten, der sie pikste. Emily fiel auf, dass auf einer Fensterscheibe nicht weit von ihr etwas stand. Ihr klappte der Mund auf. Da war zu lesen: Ich sehe dich. Und neben den Satz waren zwei weit aufgerissene Augen mit langen Wimpern gezeichnet. Darunter stand ein Buchstabe: A.

Emily rannte zu dem Geschmiere und wischte es mit dem Ärmel ab. Wie lange stand das schon da? Warum hatte sie es vorher nicht gesehen? Dann fiel ihr noch etwas auf: In dem Gewächshaus sammelte sich kondensiertes Wasser nur auf der Innenseite der Scheibe, also musste die Person, die das geschrieben hatte … hier drinnen sein!

Emily drehte sich um und suchte nach einem verräterischen Zeichen, aber die einzigen Menschen, die in ihre Richtung sahen, waren Maya, Carolyn und die Lacrossejungs. Alle anderen hielten sich schwatzend in der Nähe des Ausgangs auf und warteten darauf, dass die Mittagspause endete. Emily fragte sich unwillkürlich, ob A. sich unter ihnen befand.






IN EINEM ANDEREN ÜPPIG WUCHERNDEN GARTEN AM ENDE DER STADT …

Am Freitagnachmittag beugte sich Spencer über das Blumenbeet ihrer Mutter und rupfte das dicke, störrische Unkraut aus. Normalerweise erledigte Mrs Hastings die Gartenarbeit selbst, aber heute stand Spencer in dem Grün, weil sie ihrer Mutter etwas Gutes tun wollte – und sich gleichzeitig reinwaschen wollte, wovon, wusste sie allerdings selbst nicht genau.

Die bunten Ballons, die ihre Mutter vor ein paar Tagen gekauft hatte, um Spencers Einzug in die Endausscheidung für die Goldene Orchidee zu feiern, hingen immer noch am Verandageländer. Alle waren mit der Aufschrift  Glückwunsch, Spencer! versehen und um die Worte waren blaue Bänder und Pokale abgebildet. Spencer starrte auf das metallisch glänzende Material der Ballons. Eine verzerrte Version ihrer selbst starrte zurück. Die Ballons wirkten wie Zerrspiegel: Ihr Gesicht war nicht rund, sondern lang gezogen, ihre Augen waren nicht groß, sondern klein, und ihre schmale Nase wirkte riesig breit. Vielleicht war es ja gar nicht die echte Spencer, sondern diese grässlich verzehrte Ballonversion, die sich in die Endrunde für  die Goldene Orchidee geschummelt hatte. Und vielleicht war es auch diese Zerrversion gewesen, die sich mit Ali gestritten hatte, kurz bevor sie verschwand.

Der Rasensprenger auf dem Nachbargrundstück, dem ehemaligen Besitz der DiLaurentis’, sprang geräuschvoll an. Spencer starrte zu Alis altem Zimmerfenster hinauf. Es befand sich auf der Hausrückseite, direkt gegenüber von Spencers Zimmerfenster. Ali und sie hatten es als großes Glück empfunden, dass ihre Zimmer sich genau gegenüberlagen. Sie hatten geheime Leuchtsignale vereinbart, mit denen sie sich verständigt hatten, wenn ihre von den Eltern erlaubten Telefonierzeiten um waren. Ein Mal Blinken bedeutete: Kannst du auch nicht schlafen? Zwei Mal Blinken bedeutete: Gute Nacht. Und drei Mal Blinken hieß: Schleich dich raus, wir müssen reden.

Die Bilder, die sie auf der Couch in Dr. Evans Büro gesehen hatte, stiegen wieder in ihr auf. Spencer versuchte, sie beiseitezudrängen, aber das funktionierte nicht. Dir ist überhaupt nichts egal, hatte Ali gesagt. Und dann hatte sie dieses ferne Knacken gehört. Was war das gewesen?

»Spencer«, rief jemand mit Flüsterstimme. Sie wirbelte mit pochendem Herzen herum und schaute in Richtung Wald, der hinter ihrem Haus begann. Ian Thomas stand zwischen zwei Hartriegelsträuchern.

»Was machst du denn hier?«, zischte sie und sah sich schnell um. Melissas Scheune lag nicht allzu weit entfernt.

Ian schlenderte auf sie zu. »Ich beobachte mein Lieblingsmädchen«, sagte er und ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten.

»Hier treibt sich ein Spanner rum«, warnte Spencer ihn streng und versuchte, das aufgeregte Gluckern in ihrem Magen zu unterdrücken, das sie immer bekam, wenn Ian sie ansah. »Du solltest vorsichtig sein.«

Ian schnaubte. »Vielleicht gehöre ich ja zu den Freiwilligen, die jeden Tag patrouillieren? Wer weiß? Vielleicht beschütze ich dich ja vor dem Spanner?« Er stützte sich mit der flachen Hand an einem Baumstamm ab.

»Und?«, fragte Spencer.

Ian schüttelte den Kopf. »Nee, das war ein Witz. Ich habe die Abkürzung durch die Pampa von mir hierher genommen. Ich wollte mich mit Melissa treffen.« Er machte eine Pause und schob die Hände in die Hosentaschen. »Was hältst du davon, dass Melissa und ich wieder zusammen sind?«

»Das geht mich nichts an«, sagte Spencer achselzuckend.

»Wirklich nicht?« Ian hielt ihren Blick fest. Spencer schaute mit heißen Wangen zu Boden. Ian bezog sich doch wohl nicht auf ihren Kuss, oder? Nein, unmöglich.

Sie dachte an den Augenblick zurück, in dem Ian seinen Mund so heftig auf ihren gepresst hatte, dass ihre Zähne zusammenstießen. Später waren Spencers Lippen rau und aufgerieben gewesen. Als sie Ali die aufregende Neuigkeit erzählte, hatte diese nur gelacht. »Glaubst du etwa, Ian wird jetzt dein Freund?«, hatte sie gehöhnt. »Das bezweifle ich sehr.«

Spencer sah Ian an, der ruhig und lässig dastand und keine Ahnung hatte, dass er die Ursache für so viel Streit  gewesen war. Sie wünschte fast, sie hätte ihn nicht geküsst, denn das hatte einen üblen Dominoeffekt heraufbeschworen – es hatte zu dem Streit in der Scheune geführt, es hatte Ali dazu gebracht wegzurennen, und dann … ja,  was dann?

»Melissa sagte mir, du wärst auch in Therapie?«, fragte Ian. »Ganz schön abgefahren.«

Spencer erstarrte. Wieso sprach Melissa mit Ian über ihre Therapie? Die Sitzungen waren Privatsache! »So abgefahren ist das nun auch nicht.«

»Echt? Melissa sagt, sie habe dich schreien hören.«

Spencer blinzelte. »Schreien?« Ian nickte. »W-was habe ich denn geschrien?«

»Davon weiß ich nichts. Melissa sagte nur, du hast geschrien.«

Spencers Haut prickelte. Der Rasensprenger der DiLaurentis’ klang durchgeknallterweise wie eine Milliarde winziger Guillotinen, die den Gräsern die Köpfe abschnitten. »Ich muss los.« Sie ging mit steifen Schritten zum Haus. »Ich glaube, ich brauche ein Glas Wasser.«

»Einen Moment noch.« Ian machte einen Schritt auf sie zu. »Weißt du, was man in euren Wäldern finden kann?«

Spencer erstarrte wieder. Ian sah sie sehr seltsam an. Vielleicht hatte er etwas gefunden, das zu Ali gehörte. Einen Knochen. Einen Hinweis. Irgendetwas, das Spencers merkwürdige Erinnerung erklären würde.

Dann streckte Ian die Hand aus. In seiner Handfläche lagen sechs dicke schwarze Brombeeren. »Da wachsen fantastische Brombeeren. Willst du eine?«

Die Beeren hatten Ians Handfläche dunkellila gefärbt. Spencer sah seine Liebes- und Lebenslinie und die seltsamen Linien bei seinen Fingern.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich esse nichts, was in diesen Wäldern wächst«, sagte sie.

Schließlich war Ali dort ermodert worden.






EILLIEFERUNG FÜR HANNA MARIN

Am Freitagabend inspizierte ein pickliger Verkäufer mit Gelfrisur das Display von Hannas BlackBerry. »Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er. »Und der Akku funktioniert auch.«

»Suchen Sie weiter«, antwortete Hanna mürrisch und lehnte sich an den gläsernen Verkaufstresen. »Was ist mit dem Anbieter? Gibt es irgendwelche Netzprobleme?«

»Nein.« Der Verkäufer deutete auf das Display. »Sehen Sie? Erstklassiger Empfang.«

Hanna atmete mühsam beherrscht durch die Nase. Irgendetwas stimmte mit ihrem Telefon nicht. Es hatte gestern Abend kein einziges Mal geklingelt. Mona hatte sie womöglich fallen gelassen, aber Hanna weigerte sich zu glauben, dass alle anderen ihrem Beispiel so schnell gefolgt waren. Und außerdem hatte sie auf eine Nachricht von A. gewartet, die ihr mehr Informationen über Mona und ihre Fettabsaugung liefern würde. Oder auf eine genauere Erklärung, warum A. meinte, eine ihrer alten Freundinnen würde etwas verbergen.

»Wollen Sie ein neues Gerät kaufen?«, fragte der Verkäufer.

»Ja«, sagte Hanna in einem scharfen Ton, der dem  Kommandoton ihrer Mutter erstaunlich ähnlich war. »Diesmal bitte eines, das funktioniert!«

Der Verkäufer sah erschöpft aus. »Ich kann Ihre Daten leider nicht auf das neue Gerät übertragen. Dafür haben wir nicht die Ausrüstung.«

»Auch gut«, schnappte Hanna. »Ich habe zu Hause alles gesichert.«

Der Verkäufer holte ein neues Telefon aus dem Lager, zog es aus der Styroporverpackung und drückte auf ein paar Knöpfe. Hanna lehnte am Verkaufstresen und beobachtete die Passanten, die durch die King James Mall schlenderten. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was sie und Mona freitagabends für gewöhnlich machten. Zuerst kauften sie sich ein Outfit zur Feier des Wochenendes, mit dem sie sich dafür belohnten, dass sie eine weitere öde Schulwoche durchgestanden hatten. Danach setzten sie sich in ein Sushi-Restaurant und teilten sich eine Lachsplatte, und danach – und diesen Teil des Abends mochte Hanna am liebsten – gingen sie zu ihr nach Hause, fläzten sich auf Hannas Doppelbett und amüsierten sich über die »Fehltritt des Tages«-Spalte in der CosmoGirl!. Hanna musste sich eingestehen, dass sie mit Mona nicht über alles reden konnte – sie vermied es, über ihre Gefühle für Sean zu sprechen, weil Mona ihn für schwul hielt. Und auch über Alis Verschwinden sprachen sie nie, da Hanna nicht an die alten Wunden rühren wollte, die ihre ehemaligen Freundinnen vielleicht bei Mona hinterlassen hatten. Allmählich fragte Hanna sich, worüber sie und Mona eigentlich die ganze Zeit sprachen. Jungs? Mode? Schuhe? Leute, die sie nicht leiden konnten?

»Einen kleinen Moment bitte«, sagte der Verkäufer und schaute mit gerunzelter Stirn auf seinen Bildschirm. »Aus unerklärlichen Gründen scheint das System nicht zu reagieren.«

Ha!, dachte Hanna. Also stimmte doch etwas nicht.

Jemand trat lachend über die Schwelle des Telefonshops und Hanna sah auf. Ihr blieb keine Zeit, sich zu ducken, und entsetzt sah sie Mona mit Eric Kahn in den Laden kommen.

Monas hellblondes Haar bildete einen scharfen Kont rast zu ihrem dunkelgrauen Rollkragenkleid, den schwarzen Strumpfhosen und schwarzen Stiefeln. Hanna hätte sich am liebsten versteckt, doch wo? Der Verkaufstresen stand wie eine Insel mitten im Laden. Der dämliche Shop hatte weder Gänge, in die man sich schleichen, noch Regale, hinter denen man sich verkriechen konnte. Nur vier mit Handys und Handyzubehör behängte Wände.

Bevor Hanna etwas Schlaues eingefallen war, bemerkte Eric sie. Er erkannte sie sofort und nickte ihr zu. Hanna gefror das Blut. Jetzt wusste sie, wie sich ein Reh im Scheinwerferlicht eines andonnernden Lastwagens fühlte.

Mona folgte Erics Blick. »Oh«, sagte sie ausdruckslos, als sie Hanna sah.

Eric, der offenbar spürte, dass hier Krieg herrschte, wanderte achselzuckend in den hinteren Ladenbereich. Hanna machte ein paar Schritte auf Mona zu. »Hi.«

Mona starrte auf eine Wand voller Headsets und Auto-Adapter. »Hi.«

Ein langer Moment verging. Mona kratzte sich an der Nase. Sie hatte sich die Nägel mit der limitierten Auflage von Chanels schwarzem Le-Vernis-Nagellack lackiert, den sie, wie Hanna noch genau wusste, gemeinsam mit ihr aus der Parfümerie geklaut hatte. Die Erinnerung trieb Hanna Tränen in die Augen. Ohne Mona kam sie sich vor wie ein großartiges Outfit ohne passende Accessoires, wie ein Screwdriver ohne Wodka, wie ein iPod ohne Kopf hörer. Sie fühlte sich unvollständig. Hanna dachte an den Sommer nach der achten Klasse, als ihre Mom sie auf eine Geschäftsreise mitgenommen hatte und ihr olles Handy keinen Empfang gehabt hatte. Bei ihrer Rückkehr hatte sie zwanzig Nachrichten von Mona auf ihrer Mailbox entdeckt. »Es war so merkwürdig, dass ich nicht jeden Tag mit dir reden konnte, also habe ich beschlossen, dir alles, was so passiert ist, auf die Mailbox zu quatschen«, hatte Mona erklärt.

Hanna atmete zitternd aus. Der Laden roch grässlich nach Teppichreiniger und … nach Schweiß – sie hoffte nur, es war nicht ihr eigener. »Ich habe aus der Luft die Botschaft gesehen, die wir auf dein Garagendach geschrieben haben«, sprudelte sie plötzlich los. »Weißt du noch?  Friends For Ever? Man kann sie von oben ganz deutlich erkennen.«

Mona wirkte überrascht und ihre Miene wurde weicher. »Ehrlich?«

»Ja.« Hanna starrte auf ein Werbeplakat an der Wand.  Es war ein kitschiges Bild, das zwei Mädchen zeigte, die sich kichernd über ihre Handys beugten. Eine hatte kastanienbraunes Haar, die andere war blond. Wie Hanna und Mona.

»Ich finde die Situation zwischen uns schrecklich«, sagte Hanna leise. »Ich weiß gar nicht, wie das alles angefangen hat. Es tut mir leid, dass ich unseren Jahrestag verpasst habe, Mon. Ich wollte nicht mit meinen alten Freundinnen abhängen. Ich freunde mich auch nicht wieder mit ihnen an.«

Mona legte das Kinn auf die Brust. »Nicht?« Hanna hörte sie kaum, weil die Kindereisenbahn der Mall vor dem Laden vorbeirumpelte. Nur ein pummeliger Junge fuhr mit und er sah nicht gerade glücklich aus.

»Nein«, antwortete Hanna, als der Zug vorbeigefahren war. »Meinen … alten Freundinnen und mir … passieren nur gerade ein paar merkwürdige Dinge. I-ich kann dir das jetzt nicht erklären, aber wenn du noch ein wenig warten kannst, erzähle ich dir bald alles.« Sie seufzte. »Und das mit der Botschaft am Himmel war wirklich keine Absicht. Das würde ich dir niemals antun.«

Hannas Kehle entfloh ein quietschendes Schluckauf geräusch. Sie bekam immer Schluckauf, wenn sie kurz vorm Weinen war, und Mona wusste das. Monas Mund zuckte und einen Moment lang hüpfte Hannas Herz. Es würde alles wieder gut werden.

Dann sah es so aus, als starte die Coolness-Software in Monas Innerem neu. Ihr Gesicht verwandelte sich wieder in eine glänzende, selbstbewusste Maske. Sie richtete sich  kerzengerade auf und lächelte frostig. Hanna wusste genau, was Mona gerade machte. Sie und Hanna hatten sich gegenseitig geschworen, nie in der Öffentlichkeit zu heulen. Sie hatten sogar geeignete Gegenmaßnahmen vereinbart: Wenn ihnen die Tränen kamen, mussten sie die Pobacken zusammenkneifen, sich daran erinnern, dass sie wunderschön waren, und lächeln. Vor ein paar Tagen hätte Hanna noch dasselbe getan wie Mona in diesem Augenblick, aber jetzt erschien es ihr irgendwie sinnlos. »Ich vermisse dich, Mona«, quietschte sie. »Ich möchte, dass alles wieder so wird wie früher.«

»Mal sehen«, sagte Mona knapp.

Hanna zwang sich zu einem Lächeln. Mal sehen? Was sollte das denn heißen?

 

Als sie die Einfahrt zu ihrem Haus hinauffuhr, bemerkte Hanna Wildens Streifenwagen neben dem Lexus ihrer Mutter. Sie fand die beiden im Wohnzimmer. Sie saßen aneinandergekuschelt vor dem Fernseher und schauten Nachrichten. Auf dem Couchtisch standen eine Flasche Wein und zwei Gläser. Wilden trug T-Shirt und Jeans, also hatte Mr Superbulle heute Abend offenbar dienstfrei.

In den Nachrichten kam schon wieder das Video von Hanna und ihren Freundinnen. Hanna lehnte sich an den Türrahmen zwischen Wohnzimmer und Küche und beobachtete, wie Spencer sich Ian, dem Freund ihrer Schwester, an den Hals warf. Ali saß auf der anderen Seite der Couch und sah gelangweilt aus. Als der Clip zu Ende war, erschien Alisons Mutter auf dem Bildschirm. »Es ist  schwer für uns, dieses Video zu betrachten«, sagte Mrs DiLaurentis. »Alles, was geschehen ist, trägt dazu bei, dass wir unsere Trauer täglich neu erleben müssen. Aber wir möchten den Menschen von Rosewood für ihre Güte und Anteilnahme danken. Die Zeit, die wir während der Untersuchung von Alisons Fall hier verbracht haben, hat mir und meinem Ehemann klargemacht, wie viel dieser Ort uns doch bedeutet.«

Einen Moment lang schwenkte die Kamera über die Menschen hinter Mrs DiLaurentis. Unter ihnen befand sich auch Officer Wilden, der sich in seine beste Ausgeh uniform geworfen hatte. »Da bist du!«, schrie Hannas Mutter aufgeregt und drückte Wildens Schulter. »Du bist ja unglaublich fotogen.«

Hanna hätte sich am liebsten übergeben. Nicht einmal als Hanna letztes Jahr Miss Schneeflocke geworden war und auf einem Wagen beim jährlichen Umzug aller Vereine von Philadelphia mitgefahren war, hatte sich ihre Mutter so gefreut.

Wilden drehte sich um, als spüre er Hannas Gegenwart. »Oh. Hi, Hanna.« Er rückte ein bisschen von Ms Marin ab, als hätte Hanna ihn gerade bei etwas Verbotenem ertappt.

Hanna grunzte eine Begrüßung, dann ging sie in die Küche und schnappte sich aus dem Küchenschrank eine Schachtel Erdnussbutterkekse.

»Han, für dich ist ein Paket gekommen«, rief ihre Mutter und drehte den Fernseher leiser.

»Ein Paket?«, wiederholte Hanna mit vollem Mund.

»Ja. Es lag vor der Tür, als wir nach Hause kamen. Ich habe es in dein Zimmer gebracht.«

Hanna nahm die Kekse mit nach oben. An ihrer Kommode lehnte tatsächlich ein großes Paket, direkt neben dem Gucci-Körbchen ihres Zwergpinschers Dot. Dot lag mit wedelndem Schwänzchen in seinem Bett. Hannas Hände zitterten, als sie mit der Nagelschere die Paketschnüre durchtrennte. Sie riss das Paket auf und ein paar Blätter Seidenpapier fielen ihr entgegen. Dann sah sie … ein champagnerfarbenes Zac-Posen-Kleid in der Schachtel liegen.

Hanna schnappte nach Luft. Monas Hofstaatkleid. Abgeändert, gebügelt und tragfertig. Sie suchte in der Schachtel nach einer Karte oder einem Zettel mit einer Erklärung. Aber sie fand nichts. Egal. Dies konnte nur eines bedeuten: Mona hatte ihr verziehen!

Hannas Mundwinkel hoben sich langsam zu einem glücklichen Lächeln. Sie sprang auf ihr Bett und hüpfte ausgelassen auf und ab, bis die Bettfedern quietschten. Dot umkreiste das Bett und bellte hysterisch. »Yessssss«, schrie Hanna erleichtert. Sie hatte gewusst, dass Mona sich wieder beruhigen würde. Mona wäre doch verrückt, wenn sie ewig auf Hanna wütend wäre.

Hanna setzte sich aufs Bett und nahm ihren neuen BlackBerry in die Hand. Okay, das war nun alles etwas kurzfristig. Wahrscheinlich würde sie vor morgen Abend keine Termine beim Friseur und bei der Kosmetikerin bekommen. Sie hatte alles abgesagt, als Mona sie ausgeladen hatte. Dann fiel ihr noch etwas ein: Lucas. Ich bin auch nicht zu Monas Party eingeladen, hatte er gesagt.

Hanna zögerte und trommelte mit den Fingern auf ihr BlackBerry. Sie konnte ihn unmöglich zu der Party mitbringen. Nicht als ihr Date. Und auch sonst nicht. Lucas war zwar süß, ja, aber er war definitiv kein Partymaterial.

Sie setzte sich aufrecht hin und suchte in ihrem ledernen Organizer nach Lucas’ E-Mail-Adresse. Sie würde ihm eine kurze, schnippische Mail schreiben, damit er genau wusste, was sie verband: nichts. Er würde sicher todtraurig sein, aber Hanna konnte es wirklich nicht jedem recht machen, richtig?






SPENCER STEHT DAS WASSER BIS ZUM HALS – IN JEDER HINSICHT

Am Freitagabend lag Spencer im Whirlpool ihrer Familie. Das gehörte zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, besonders abends, wenn die Sterne am dunklen Himmel funkelten. An diesem Abend hörte sie nur das Blubbern des Wassers und die Schmatzlaute, unter denen Beatrice, die Hündin ihrer Familie, auf ihrem Spielzeugknochen he rumkaute.

Dann hörte sie plötzlich einen Zweig knacken. Dann noch einen. Jemand atmete. Spencer drehte sich um. Ihre Schwester, die einen Burberry-Bikini trug, kletterte in den Whirlpool und ließ sich neben Spencer nieder.

Eine Weile schwiegen beide. Spencer versteckte sich hinter einem Bart aus Luftblasen und Melissa starrte auf den Gartentisch neben dem Pool. Unerwartet richtete sie ihren Blick auf Spencer. »Ich bin ein bisschen genervt von Dr. Evans.«

»W-warum?«

Melissa fuhr mit den Händen durchs Wasser. »Manchmal redet sie über mich, als würde sie mich seit Jahren kennen. Macht sie das bei dir auch?«

Spencer hob die Schultern und ließ sie wieder sinken.  Hatte nicht Melissa selbst sie davor gewarnt, dass Dr. Evans das tun würde?

Melissa legte eine Handfläche an ihre Stirn. »Sie sagte, ich würde mir unzuverlässige Beziehungspartner suchen. Dass ich mich nur für Männer interessiere, bei denen ich sicher bin, dass sie sich nicht auf eine langfristige Beziehung einlassen werden, weil ich Angst vor Nähe habe.«

Melissa griff nach ihrer Evian-Flasche, die am Rand des Pools stand, und trank in tiefen Zügen. Über ihrem Kopf sah Spencer die Silhouette eines Vogel – oder vielleicht einer Fledermaus – über den Mond streichen. »Zuerst war ich deshalb ziemlich wütend auf sie, aber jetzt …« Melissa seufzte. »Vielleicht hat sie recht. Ich habe über alle Beziehungen nachgedacht. Tja, manche Jungs, mit denen ich ausgegangen bin, schienen tatsächlich von Anfang an ziemlich unzuverlässig zu sein.«

Ihr Blick bohrte sich in Spencers Augen und diese er rötete.

»Wren ist natürlich das offensichtlichste Beispiel«, fuhr Melissa fort, als habe sie Spencers Gedanken gelesen. Spencer wich ihrem Blick aus und starrte auf den künstlichen Wasserfall am anderen Ende des Pools. »Sie hat mich auch dazu gebracht, noch einmal über Ian nachzudenken. Ich glaube, er hat mich betrogen, als wir in der Highschool waren.«

Spencer verspannte sich. »Wirklich?«

»Hm.« Melissa inspizierte ihre perfekt manikürten, pfirsichfarben lackierten Fingernägel. Ihre Augen waren sehr  dunkel. »Ich bin mir fast sicher. Und ich glaube, ich weiß auch, mit wem.«

Spencer kaute an einem Hautfetzen an ihrem Daumennagel. Hatte Melissa ihr und Ians Gespräch im Garten mitbekommen? Als Ian auf ihren Kuss angespielt hatte? Oder noch schlimmer: Hatte Ali Melissa vor Jahren doch erzählt, was Spencer getan hatte?

Kurz vor Alis Verschwinden hatte Spencers Dad die Mädchen zu einem Paintball-Spiel eingeladen. Melissa war auch mitgekommen. »Ich werde Melissa verraten, was du angestellt hast«, trällerte Ali Spencer ins Ohr, als sie in der Umkleidekabine in ihre Kampfanzüge schlüpften.

»Das wagst du nicht«, zischte Spencer sie an.

»Ach nein?«, höhnte Ali. »Wollen wir wetten?«

Spencer war Ali und den anderen zum Spielfeld gefolgt. Sie duckten sich hinter einen großen Heuballen und warteten darauf, dass das Spiel begann. Plötzlich beugte Ali sich zu Melissa und klopfte ihr auf die Schulter. »Hey, Melissa. Ich will dir etwas sagen.«

Spencer stieß ihr den Ellbogen in die Seite. »Hör auf damit!«

Die Trillerpfeife schrillte. Alle sprangen auf und begannen, das gegnerische Team zu beschießen. Alle außer Ali und Spencer, die Ali am Arm packte und hinter einen zweiten Heuballen zerrte. Sie war so wütend, dass ihre Muskeln zitterten.

»Warum machst du das?«, fauchte Spencer.

Ali kicherte und lehnte sich gegen den Heuballen. »Warum machst du das?«, äffte sie Spencer mit hoher Stimme nach. »Weil es falsch war von dir. Melissa verdient es, Bescheid zu wissen.«

Wut ballte sich in Spencer wie Wolken vor einem Gewitter. Hatten beste Freunde nicht zueinander zu stehen und ihnen anvertraute Geheimnisse zu hüten? Sie hatten seit Jahren Alis Geheimnis gehütet! Ohne Wenn und Aber! Sie hatten geschworen, nie zu verraten, dass Ali die Rakete abgefeuert hatte, durch die Jenna erblindet war. Hatte Ali das etwa vergessen?

Spencer wollte nicht auf den Abzug der Paintball-Pis tole drücken … es passierte einfach. Blaue Farbe spritzte über Alis Anzug und sie schrie erschrocken auf. Dann starrte sie Spencer wütend an und stürmte davon. War sie zu Melissa gerannt und hatte es ihr erzählt? Wartete ihre Schwester schon seit Jahren auf den richtigen Augenblick, um sie damit zu konfrontieren? Denkbar war es.

»Errätst du, wen ich meine?«, fragte Melissa und riss Spencer aus ihren Erinnerungen.

Spencer ließ sich tiefer in das sprudelnde Wasser sinken und ihre Augen begannen, vom Chlor zu brennen. Ein Kuss galt eigentlich nicht als Betrügen und außerdem war das Jahre her. »Nein. Keine Ahnung.«

Melissa seufzte. »Vielleicht erzählt Dr. Evans auch nur Mist. Was weiß die denn schon?«

Spencer betrachtete ihre Schwester forschend. Sie dachte daran, was Dr. Evans über Melissa gesagt hatte: Ihre Schwester brauche Bestätigung und sei eifersüchtig auf Spencer. Auf diese Möglichkeit wäre sie nie gekommen.  Konnte es sein, dass Melissas Probleme aus der Zeit stammten, als man sie überfallen hatte, Spencer krank geworden war und Melissa mit Yolanda zum Buchstabierwettbewerb fahren musste? Worauf hatte ihre Schwester in jenem Sommer noch verzichten müssen, weil ihre Eltern sich die ganze Zeit um Spencer kümmern mussten? Wie oft hatte man sie beiseitegeschoben?

Ich war gerne mit dir befreundet, sagte eine Stimme in Spencers Kopf. Es hat mir Spaß gemacht, dich Wörter abzufragen. Ich finde es furchtbar, dass wir uns nicht mehr mögen. Ich finde es schon seit langer Zeit furchtbar.

»Ist es wirklich so wichtig, ob Ian dich in der Highschool betrogen hat oder nicht?«, fragte Spencer leise. »Das ist doch schon so lange her.«

Melissa starrte in den dunklen, klaren Himmel hinauf. Alle Sterne waren inzwischen zu sehen. »Natürlich ist es wichtig. Es ist falsch, jemanden zu hintergehen. Und wenn ich herausfinden sollte, dass er es wirklich getan hat, dann wird er es für den Rest seines Lebens bereuen.«

Spencer zuckte zusammen. Sie hatte Melissa noch nie so verbittert reden hören. »Und was wirst du mit dem Mädchen tun?«

Melissa drehte sich sehr langsam um und warf Spencer ein giftiges Lächeln zu. In diesem Moment gingen die per Zeitschaltuhr gesteuerten Lampen auf der Veranda an. Melissas Augen leuchteten. »Vielleicht habe ich mich um die ja schon gekümmert. Wer weiß?«






ALTE GEWOHNHEITEN LASSEN SICH SCHWER ABLEGEN

Am späten Samstagnachmittag duckte sich Aria hinter den Ahornbaum im Garten der McCreadys, die gegenüber ihrer Familie wohnten. Sie beobachtete, wie drei Pfadfinderinnen, die Kekse verkauften, bei ihr daheim klingelten. Ella ist nicht zu Hause, sonst würde sie euch ein paar Schachteln Minzkekse abkaufen, hätte sie den Mädchen am liebsten zugerufen. Die mag sie am liebsten. Die Mädchen warteten, und als niemand öffnete, gingen sie weiter zum nächsten Haus.

Aria wusste, dass es ziemlich schräg war, von Seans Haus hierher zu radeln und jetzt ihr eigenes Haus zu beobachten, als sei es ein VIP-Club und sie ein Paparazzo, aber sie vermisste ihre Familie eben schrecklich. Die Ackards waren ein bizarrer Gegenentwurf zu den Montgomerys. Mr und Mrs Ackard hatten sich der Freiwil ligentruppe angeschlossen, die nach dem Rosewood-Spanner suchte. Sie hatten eine 24-Stunden-Hotline eingerichtet, und in ein paar Tagen würden die Ackards an der Reihe sein, nachts durch die Straßen der Stadt zu patrouillieren. Immer wenn sie Aria ansahen, kam sie sich ertappt vor, als würden sie ihr ansehen, was sie mit Ezra in  seinem Büro getrieben hatte. Es war, als trüge auch sie jetzt einen scharlachroten Buchstaben auf ihrer Brust.

Aria musste ihre Gedanken ordnen und sich vor allem Ezra aus dem Kopf schlagen. Nur dummerweise konnte sie es nicht abstellen, pausenlos an ihn zu denken. Die ganze Fahrradfahrt war ein ständiges Erinnern an ihn gewesen. Als sie an einem dicken Mann vorbeifuhr, der Chicken McNuggets futterte, waren ihr von dem Geruch die Knie weich geworden. Als sie ein Mädchen mit dem gleichen schwarzen Brillengestell sah, das auch Ezra trug, lief es ihr kalt über den Rücken. Sogar eine Katze, die auf einer Gartenmauer saß, hatte sie aus unerfindlichen Gründen an Ezra erinnert. Was war nur mit ihr los? Wie konnte etwas so falsch und gleichzeitig so richtig sein?

Als Aria an einem Steinhaus mit Mühlrad vorbeiradelte, überholte sie ein Übertragungswagen von Kanal 7. Er verschwand hinter dem Hügel, ein plötzlicher Wind fuhr durch die Bäume und der Himmel verdunkelte sich. Auf einmal spürte Aria ein Kribbeln wie von tausend Spinnen, die über ihren Körper liefen. Jemand beobachtete sie.

A.?

Als ihr Treo klingelte, fiel sie beinahe vom Fahrrad. Sie bremste, fuhr rechts ran und holte das Telefon aus der Tasche. Es war Sean.

»Wo bist du?«

»Äh, ich bin mit dem Fahrrad unterwegs«, sagte sie und kaute an dem Bändel ihres abgetragenen roten Kapuzenpullis.

»Komm bald nach Hause«, sagte Sean. »Sonst kommen wir zu spät zu Monas Party.«

Aria seufzte. Sie hatte Mona Vanderwaals Party völlig vergessen.

Er seufzte ebenfalls. »Willst du lieber nicht hingehen?«

Aria starrte auf das wunderschöne neugotische Haus vor ihr. Die Besitzer hatten sich entschieden, es violett anzustreichen, und nur Arias Eltern hatten sich geweigert, die Petition zu unterschreiben, mit denen die Nachbarn den künstlerisch veranlagten Besitzern vorschreiben wollten, dem Haus einen gedeckten Farbanstrich zu verpassen. Die Petition war schließlich abgelehnt worden. »Ich bin eigentlich nicht mit Mona befreundet«, murmelte Aria. »Eigentlich mit niemandem auf dieser Party.«

»Was redest du denn da?« Sean klang völlig überrascht. »Meine Freunde sind auch deine Freunde. Wir werden eine Menge Spaß haben. Außerdem habe ich dich, von unserem Ausflug mal abgesehen, kaum zu Gesicht bekommen, seit du bei uns wohnst. Das ist ziemlich seltsam, findest du nicht?«

Plötzlich klopfte es auf Arias Handy an. Aria nahm das Telefon vom Ohr und schaute auf das Display. Ezra. Sie schlug sich die Hand vor den Mund.

»Sean, würdest du kurz dranbleiben?« Sie versuchte, den Jubel in ihrer Stimme zu verbergen.

»Wieso?«, fragte Sean.

»Bleib dran, okay?« Aria nahm den eingehenden Anruf entgegen. Sie räusperte sich und strich sich die Haare  glatt, als könne Ezra sie sehen. »Hallo?«, sagte sie dann, bemüht, gleichzeitig kühl und verführerisch zu klingen.

»Aria?« Beim Klang von Ezras Reibeisenstimme wurden ihr die Knie weich.

»Ezra«, sagte Aria mit gespielter Überraschung. »Hi.«

Ein paar Sekunden vergingen. Aria spielte mit dem Fuß am Fahrradpedal und beobachtete ein Eichhörnchen, das über den Rasen vor dem violetten Haus sprang. »Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken«, gestand Ezra schließlich. »Können wir uns treffen?«

Aria kniff die Augen fest zusammen. Sie wusste, sie sollte nicht zu ihm gehen. Aber sie wollte es mehr als alles andere auf der Welt. Sie schluckte. »Einen Moment bitte.«

Sie holte Seans Anruf zurück. »Äh, Sean?«

»Wer war das?«, fragte er.

»D-das war … meine Mom«, stammelte Aria.

»Ehrlich? Das ist doch super, oder?«

Aria biss sich auf die Wange. Sie starrte auf die kunstvoll ausgehöhlten und verzierten Kürbisse auf den Stufen des violetten Hauses. »Ich muss noch etwas erledigen«, sagte sie dann schnell. »Ich rufe dich später an.«

»Warte!«, rief Sean. »Was ist mit Monas Party?«

Aber Aria hatte schon wieder Ezra in der Leitung. »Bin wieder da«, sagte sie atemlos. Sie fühlte sich, als sei sie gerade einen Marathon gelaufen. »Und gleich bei dir.«

 

Als Ezra ihr die Tür zu seiner Wohnung öffnete, die sich in einem alten viktorianischen Haus in Old Hollis befand,  hielt er eine Flasche Glenlivet in der Hand. »Willst du einen Scotch?«, fragte er.

»Klar«, antwortete Aria. Sie ging in Ezras Wohnzimmer und seufzte glücklich. Sie hatte viel an diese Wohnung gedacht, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Die unzähligen Bücher in den Regalen, das blaue geschmolzene Kerzenwachs, das sich in schlumpfartigen Formen über den Kaminsims ergossen hatte, die riesige, nutzlose Badewanne, die mitten im Zimmer stand – sie strömten eine wunderbare Behaglichkeit aus. Aria fühlte sich, als sei sie gerade nach Hause gekommen.

Sie setzten sich auf Ezras durchgesessenes senfgelbes Zweiersofa. »Danke, dass du vorbeigekommen bist«, sagte Ezra leise. Er trug ein hellblaues T-Shirt, das an der Schulter ein kleines Loch hatte. Aria hätte am liebsten den Finger hindurchgesteckt und seine Haut berührt.

»Gern geschehen«, sagte Aria und schlüpfte aus ihren karierten Vans. »Worauf sollen wir anstoßen?«

Ezra dachte einen Moment lang nach. Eine Strähne seines wuscheligen Haars fiel ihm in die Stirn. »Darauf, dass wir aus kaputten Familien stammen«, entschied er und berührte ihr Glas mit seinem.

»Prost.« Aria kippte den Scotch hinunter. Das Zeug schmeckte nach Glasreiniger und roch nach Kerosin, aber das war ihr egal. Sie leerte das Glas in einem Zug und spürte, wie die Flüssigkeit brennend ihre Speiseröhre hinabfloss.

»Noch einen?«, fragte er, holte die Flasche und setzte sich wieder.

»Sicher«, sagte Aria. Ezra stand noch einmal auf, um Eiswürfel zu holen. Er warf einen Blick auf den stumm vor sich hinflimmernden winzigen Fernseher in der Ecke. Es lief ein Werbespot für den iPod, und es sah komisch aus, Menschen ohne Musik so begeistert tanzen zu sehen.

Ezra kehrte zurück und goss Aria ihren Drink ein. Mit jedem Schluck Scotch sprang ein Stück von Arias rauer Schale ab. Sie sprachen eine Weile über Ezras Eltern – seine Mutter lebte inzwischen in New York City und sein Dad in Wayne, einer Stadt in der Nähe von Rosewood. Aria erzählte wieder von ihrer Familie. »Weißt du, was meine schönste Erinnerung an meine Eltern ist?«, fragte sie und hoffte, dass sie nicht nuschelte. Der bittere Scotch beeinträchtigte ihre motorischen Fähigkeiten beträchtlich. »Mein dreizehnter Geburtstag bei Ikea.«

Ezra zog die Augenbrauen hoch. »Du machst Witze, oder? Ikea ist ein Albtraum.«

»Es klingt komisch, was? Aber meine Eltern kannten jemanden, der die Ikea-Filiale hier in der Gegend geleitet hat, und wir haben den ganzen Laden nach Geschäftsschluss gemietet. Es war klasse. Byron und Ella sind vor uns hingefahren und haben eine irre Schnitzeljagd durch die komplette Möbelausstellung organisiert. Sie haben sich köstlich amüsiert. Wir bekamen für die Party schwedische Möbelnamen. Ich glaube, Byron hieß Ektorp und Ella war Klippan. Sie wirkten so … glücklich miteinander.«

Aria stiegen Tränen in die Augen. Ihr Geburtstag war im April gewesen. Im Mai desselben Jahres hatte sie ihren  Vater mit Meredith erwischt und im Juni war Ali verschwunden. Diese Party war der letzte perfekte, unkomplizierte Abend ihres Lebens gewesen. Alle waren fröhlich und ausgelassen gewesen. Auch Ali. Besonders Ali. Als sie in einer Mauer aus Duschvorhängen nach Schnitzeln suchten, hatte Ali Arias Hände gepackt und geflüstert: »Ich bin so glücklich, Aria! Ich bin soooo glücklich!«

»Warum?«, hatte Aria gefragt.

Ali grinste und wackelte mit den Schultern. »Ich erzähle es dir bald. Es ist eine Überraschung.«

Aber sie hatte nie die Gelegenheit dazu bekommen.

Aria fuhr mit dem Finger über den Rand des Scotch glases. Im Fernsehen liefen jetzt Nachrichten und es ging schon wieder um Ali. Morduntersuchung stand auf dem Laufband unten am Bildschirmrand. Alis Jahrbuchfoto aus der siebten Klasse prangte in der oberen linken Ecke. Ali lächelte ihr strahlendes Lächeln, in ihren Ohrläppchen glitzerten Diamantringe, ihr blondes Haar war wellig und glänzend, ihr Rosewood-Day-Blazer saß perfekt und war völlig fusselfrei. Es war so merkwürdig, dass Ali für alle Zeiten eine Siebtklässlerin bleiben würde.

»Hast du inzwischen mit deinem Dad gesprochen?«, fragte Ezra.

Aria wandte sich vom Fernseher ab. »Nein, noch nicht. Er wollte mit mir reden, aber das will er jetzt wahrscheinlich nicht mehr. Nicht nach der Sache mit dem scharlachroten E.«

Ezra sah sie verwirrt an. »Dem scharlachroten E?«

Aria zupfte an einem Fädchen, das sich aus ihrer Lieblingsjeans gelöst hatte. Wie sollte sie diese Peinlichkeit nur jemandem erklären, der englische Literatur studiert hatte? Doch Ezra beugte sich bereits erwartungsvoll vor, den schönen Mund leicht geöffnet. Also trank sie noch einen Schluck Scotch, fasste sich ein Herz und beichtete ihm die Geschichte mit Meredith, Hollis und dem tropfenden roten E.

Zu ihrem Entsetzen brach Ezra in schallendes Gelächter aus. »Das ist ein Witz, oder? Das hast du wirklich gemacht?«

»Ja«, murmelte Aria beleidigt. »Ich hätte es dir nicht erzählen sollen.«

»Nein, nein! Das ist großartig! Ich finde es fantastisch.« Spontan ergriff Ezra Arias Hände. Seine Handflächen waren groß, warm und leicht verschwitzt. Ihre Blicke trafen sich … und dann küsste er sie. Zuerst ganz sanft, aber dann drängte sich Aria an ihn und küsste ihn leidenschaftlich. Sie hielten einen Augenblick lang inne und Aria sank seufzend in die Couch zurück.

»Bist du okay?«, fragte Ezra leise.

Aria hatte keine Ahnung, ob sie okay war. Sie hatte noch nie in ihrem Leben so viel auf einmal gefühlt. Sie wusste nicht, was sie mit ihrem Mund anfangen sollte. »Ich weiß nicht …«

»Mir ist klar, dass wir das nicht tun sollten«, fiel Ezra ihr ins Wort. »Du bist meine Schülerin. Ich bin dein Lehrer.« Er seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Aber … ich wünsche mir, dass … wir es … vielleicht doch … irgendwie … gemeinsam hinkriegen.«

Vor ein paar Wochen hatte sich Aria nichts sehnlicher gewünscht, als diese Worte aus Ezras Mund zu hören. Mit ihm fühlte sich Aria perfekt, voller Leben und ganz wie sie selbst. Aber dann erschien Seans Gesicht vor ihrem inneren Auge. Sie sah, wie er sie vorgestern auf dem Friedhof geküsst hatte, als er ein Kaninchen entdeckt hatte. Und sie sah A.s Nachricht vor sich: Vorsicht, Vorsicht! Ich sehe alles! – A.

Sie schaute erneut auf den Fernseher. Sie zeigten zum tausendsten Mal das vertraute Video. Aria konnte Spencers Lippen lesen: Habt ihr Lust, ihre SMS zu lesen? Die Mädchen drängten sich um das Handy. Ali erschien auf der Bildfläche, ihre Augen waren rund und blau. Es war, als starre sie in Ezras Wohnzimmer – direkt in Arias Augen.

Ezra drehte den Kopf und sah, was da gerade lief. »Scheiße«, sagte er. »Tut mir leid.« Er wühlte in den Zeitschriften und Lieferservice-Broschüren unter dem Tisch, bis er endlich die Fernbedienung fand. Er schaltete einen Kanal weiter auf QVC. Joan Rivers warb für eine riesige Libellenbrosche.

Ezra deutete auf den Bildschirm. »Die kaufe ich dir, wenn du willst.«

Aria kicherte. »Nein danke.« Sie legte ihre Hand auf Ezras und holte tief Luft. »Was du gerade gesagt hast … darüber, dass wir es vielleicht gemeinsam schaffen. Das … das wünsche ich mir auch.«

Er strahlte sie an und Aria sah ihr Spiegelbild in seiner Brille. Die alte Standuhr neben Ezras Esstisch schlug zur vollen Stunde. »W-wirklich?«, murmelte er.

»Ja. Aber ich will mich richtig verhalten.« Sie schluckte. »Im Moment habe ich einen Freund. Also … muss ich das zuerst ins Reine bringen.«

»Ja«, sagte Ezra. »Das verstehe ich.«

Sie sahen sich wortlos an. Aria hätte am liebsten den Arm ausgestreckt, ihm die Brille von der Nase gerissen und ihn eine Milliarde Mal geküsst. »Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie bedauernd.

»Okay«, meinte Ezra und sah sie weiterhin unverwandt an. Aber als sie aufstand und in ihre Schuhe schlüpfen wollte, zupfte er sie leicht am T-Shirt. Obwohl sie wirklich entschlossen gewesen war zu gehen, konnte sie es nicht.

»Komm her«, flüsterte Ezra, und Aria ließ sich einfach fallen. Ezra streckte die Arme aus und fing sie auf.






DAS KÖNNTE AUCH KNAST HEISSEN

Am Samstagabend lag Spencer kurz vor acht Uhr auf ihrem Bett und beobachtete ihren Palmwedel-Ventilator, der sich träge an der Decke drehte. Das Ding hatte mehr gekostet, als man von einem Luxusventilator für Leute mit gehobenen Ansprüchen erwarten durfte, aber Spencer hatte ihre Mom angefleht, ihn ihr zu kaufen, weil er genauso aussah wie der Ventilator in der Strandhütte, die sie bei einem Familienurlaub in Jamaika für sich allein gehabt hatte. Doch jetzt wirkte er … irgendwie pubertär.

Sie stand auf und schlüpfte in ihre schwarzen Chanel-Slingbacks. Sie sollte sich ein bisschen mehr auf Monas Party freuen. Letztes Jahr hätte sie sich gefreut – aber da war auch noch alles anders gewesen. Spencer war heute den ganzen Tag von merkwürdigen Visionen geplagt worden: Sie und Ali, die sich vor der Scheune stritten; Ali, deren Mund sich bewegte, aber deren Worte Spencer nicht hören konnte; Spencer, die einen Schritt auf sie zuging; dieses Knacken. Es war, als dränge sich die Erinnerung, die so viele Jahre irgendwo eingepfercht gewesen war, nun mit aller Macht ins Rampenlicht.

Sie trug mehr mandelbraunen Lipgloss auf, zupfte ihr  schwarzes Kleid mit den Kimono-Ärmeln zurecht und eilte nach unten. Als sie in der Küche ankam, stellte sie überrascht fest, dass ihre Eltern und Melissa vor einem leeren Scrabble-Brett saßen. Die beiden Hunde lagen zu ihren Füßen. Ihr Vater trug nicht seine übliche Uniform, die entweder aus einem Anzug oder seinen Radlerhosen bestand, sondern ein weiches weißes T-Shirt und Jeans. Ihre Mom war in Yogahosen. Das Zimmer roch nach dem Milchschaum, den die Espressomaschine von Miele zauberte.

»Hallo.« Spencer konnte sich nicht daran erinnern, wann ihre Eltern das letzte Mal an einem Samstagabend zu Hause geblieben waren. Sie wollten immer gesehen werden – sei es bei einer Restauranteröffnung, bei einem Konzert oder bei einer der unzähligen Dinnerpartys, die Dads Firmenpartner am laufenden Band gaben.

»Spencer, da bist du ja!«, rief Mrs Hastings. »Rate mal, was wir gerade bekommen haben!« Stolz präsentierte sie einen Ausdruck, den sie bis dahin hinter dem Rücken versteckt hatte. Oben prangte der Schriftzug des Philadelphia Sentinel und darunter die Titelzeile: »Platz da, Donald Trump! Hier kommt Spencer Hastings!« Spencer starrte auf das Foto von sich, das sie hinter dem Schreibtisch ihres Vaters sitzend zeigte. Der graue Calvin-Klein-Anzug mit der himbeerfarbenen Seidenbluse war eine gute Wahl gewesen.

»Jordana hat uns den Link gemailt«, zwitscherte ihre Mutter. »Die gedruckte Ausgabe ist erst morgen früh fertig, aber deine Story ist bereits online!«

»Wow«, sagte Spencer fassungslos, zu durcheinander, um den Artikel tatsächlich zu lesen. Dies war also real. Wie weit würde das Spiel noch gehen? Was, wenn sie tatsächlich gewann?

»Wir machen gleich eine Flasche Schampus auf und feiern dich«, sagte Mr Hastings. »Dies ist schließlich ein besonderer Abend.«

»Willst du mit uns Scrabble spielen?«, zwitscherte ihre Mutter.

»Mom, sie ist für eine Party aufgerüscht«, sagte Melissa drängend. »Sie will nicht hier herumsitzen und mit uns Schampus trinken und Scrabble spielen.«

»Unsinn«, sagte Mrs Hastings. »Es ist noch nicht einmal acht Uhr. So früh fangen Partys doch gar nicht an, oder?«

Spencer saß in der Falle, alle starrten sie an. »Äh, nein, ihr habt recht«, sagte sie.

Sie setzte sich und zog die Schuhe aus. Ihr Vater holte eine Flasche Moët aus dem Kühlschrank, entkorkte sie und nahm vier Kristallgläser aus dem Schrank. Er schenkte sich, Spencers Mutter und Melissa je ein ganzes und Spencer ein halbes Glas ein. Melissa stellte ein Scrabble-Rack vor sie.

Spencer steckte die Hand in den Samtbeutel und suchte sich Buchstaben heraus. Als Nächstes griff ihr Vater in den Beutel. Spencer registrierte überrascht, dass er das Spiel kannte – sie hatte ihn noch nie etwas spielen sehen, nicht einmal im Urlaub. »Wann erfährst du, wie die Preisrichter sich entschieden haben?«, fragte er und trank einen Schluck Champagner.

»Keine Ahnung«, sagte Spencer achselzuckend. Sie schaute zu Melissa, die ihr ein leichtes, undefinierbares Lächeln zuwarf. Spencer hatte seit der Whirlpool-Session gestern Abend nicht mehr mit Melissa gesprochen und ihr war in der Gegenwart ihrer Schwester ein wenig unwohl. Geradezu bange.

»Ich habe den Aufsatz gestern gelesen«, fuhr Mr Has tings fort und faltete die Hände. »Ich finde es toll, wie du das Konzept auf die Gegenwart anwendest.«

»Wer ist dran?«, fragte Spencer mit schriller Stimme. Sie würden auf keinen Fall über den Inhalt des Aufsatzes reden, solange Melissa am Tisch saß.

»Hat der Gewinner von 1996 nicht vergangenes Jahr den Pulitzer-Preis gewonnen?«, fragte Mrs Hastings.

»Nein, den National Book Award«, korrigierte Melissa.

Bitte hört auf, über die Goldene Orchidee zu reden, dachte Spencer. Dann wurde ihr klar, dass sich das Gespräch heute zum ersten Mal seit Menschengedenken um sie  drehte – nicht um Melissa.

Spencer sah auf ihre Buchstaben. Sie hatte K, N, A, T, S,  L und U. Sie verschob die Buchstaben und verschluckte sich fast an ihrer Zunge: S KLAUT, stand da plötzlich,  S wie Spencer.

Der Himmel draußen vor den Fenstern war rabenschwarz. Irgendwo heulte ein Hund. Spencer griff nach ihrem Glas und stürzte den Inhalt in drei Sekunden hi nunter. »Da muss jemand noch mindestens eine Stunde mit dem Autofahren warten«, sagte ihr Vater scherzhaft tadelnd.

Spencer versuchte ein Lachen und setzte sich auf ihre Hände, die nicht aufhören wollten zu zittern.

Mrs Hastings legte das Wort WURM. »Du bist dran, Spencer«, sagte sie.

Als Spencer ihr K in die Hand nahm, leuchtete Melissas BlackBerry auf. Metallisches Cello-Geklimper erklang, die Titelmelodie von Der Weiße Hai. Ta-TAH. Ta-TAH. Spencer konnte von ihrem Platz aus auf das Display linsen. NEUE SMS EMPFANGEN.

Melissa klappte das Handy auf und hielt es so, dass Spencer nichts sah. »Bitte?«, rief sie laut.

»Was ist los?«, fragte Mrs Hastings und schaute von ihren Spielsteinen auf.

Melissa kratzte sich am Kopf. »Das vom großen schottischen Ökonomen Adam Smith beschriebene Konzept der unsichtbaren Hand lässt sich mit wenigen einfachen Worten zusammenfassen und ist sowohl auf die Märkte des neunzehnten als auch des einundzwanzigsten Jahrhunderts anwendbar: Auch wenn es so aussieht, als handle jemand, um dir zu helfen, ist doch in Wirklichkeit jeder sich selbst der Nächste und handelt aus Eigennutz. Komisch. Warum schickt mir jemand den Anfang eines Aufsatzes, den ich in der Highschool geschrieben habe?«

Spencer öffnete den Mund, brachte aber nur ein heiseres Krächzen heraus.

Mr Hastings stellte sein Glas ab. »Das ist Spencers Aufsatz für die Goldene Orchidee.«

Melissa schaute noch einmal auf das Display. »Nein, das ist mein …« Sie schaute Spencer an. »Nein!«

Spencer schrumpfte in ihrem Stuhl zusammen. »Me lissa, es war ein Fehler.«

Melissas Mund stand so weit offen, dass Spencer die silbernen Plomben in ihren Backenzähnen sah. »Du Bitch!«

»Das Ganze ist außer Kontrolle geraten!«, schrie Spencer. »Die Situation ist mir entglitten!«

Mr Hastings runzelte verwirrt die Stirn. »Was ist hier los?«

Melissas Gesicht verzerrte sich, ihre Augenwinkel zogen sich nach unten und ihre Lippen kräuselten sich zu einem gefährlichen Grinsen. »Zuerst klaust du mir den Freund und dann meinen Aufsatz? Wofür hältst du dich eigentlich?«

»Ich hab doch schon gesagt, es tut mir leid!«, schrie Spencer gleichzeitig.

»Moment. Der Aufsatz ist … von Melissa?« Mrs Has tings wurde blass.

»Das muss ein Missverständnis sein«, sagte Mr Hastings bittend.

Melissa stemmte die Hände in die Hüften. »Soll ich es ihnen sagen? Oder übernimmst du das?«

Spencer sprang auf. »Verpetz mich doch. Das machst du sonst schließlich auch.« Sie rannte den Flur entlang zur Treppe. »Du bist inzwischen echt unübertroffen darin.«

Melissa folgte ihr. »Sie müssen erfahren, was für eine Lügnerin du bist!«

»Sie müssen auch erfahren, was für eine Bitch du bist!«, schoss Spencer zurück.

Melissa begann zu lächeln. »Du bist so eine Null, Spencer. Das denken alle. Mom und Dad sowieso.«

Spencer stolperte rückwärts die Treppe hinauf. »Denken sie nicht!«

»Doch, das tun sie«, höhnte Melissa. »Und sie haben recht, oder? Du bist ein erbärmliches, Freunde ausspannendes, Aufsätze klauendes Miststück!«

»Ich hab die Schnauze voll von dir!«, schrie Spencer. »Warum stirbst du nicht einfach?«

»Mädchen!«, rief Mr Hastings alarmiert.

Aber es war, als befänden sich die Schwestern in einer Blase, in der es nur sie beide gab. Melissa sah Spencer unverwandt weiter an. Und Spencer begann zu zittern. Es stimmte. Sie war erbärmlich. Sie war wertlos.

»Verreck in der Hölle!«, kreischte sie. Sie nahm zwei Stufen auf einmal.

Melissa war direkt hinter ihr. »Nur zu, kleines, wert loses Baby, renn weg!«

»Halt’s Maul!«

»Kleines Baby, das meine Freunde stehlen muss und zu dumm ist, ihre eigenen Aufsätze zu schreiben! Was wolltest du im Fernsehen sagen, falls du gewonnen hättest, Spencer? Ja, ich habe alles selbst geschrieben, ich bin nämlich ein ganz, ganz kluges Mädchen! Hast du bei den Zugangstests für die Uni etwa auch geschummelt?«

Spencer fühlte sich, als kratze ihr jemand mit spitzen Fingernägeln über das Herz. »Hör auf!«, keuchte sie und fiel beinahe über einen leeren Karton, den ihre Mutter auf der Treppe abgestellt hatte.

Melissa packte Spencers Arm und schob ihr Gesicht ganz nah an das ihrer Schwester. Ihr Atem roch nach  Espresso. »Das kleine Baby will alles, was mir gehört, aber weißt du was? Du kannst nicht haben, was mir gehört. Du wirst es niemals bekommen!«

Alle Wut, die Spencer jahrelang unterdrückt hatte, brach aus und tobte durch ihren Körper. Ihr wurde heiß, dann kalt, und sie begann zu zittern. Ihr Körper schien nur noch aus brennender Wut zu bestehen. Sie stützte sich am Geländer ab, packte Melissa an den Schultern und schüttelte sie so heftig, als sei sie ein Shaker. Dann stieß sie sie heftig weg. »Ich habe gesagt, du sollst aufhören!«

Melissa stolperte und hielt sich taumelnd am Geländer fest. Angst huschte über ihr Gesicht.

In Spencers Kopf legte sich ein Schalter um. Statt Melissa sah sie Ali. Sie trugen beide die gleiche überhebliche Blasiertheit zur Schau, als seien sie die Größten und Spencer ein wertloser Wurm. Du willst mir alles wegnehmen. Aber das hier kriegst du nicht. Spencer roch das feuchte Gras, sah die Glühwürmchen und spürte Alis Atem auf ihrem Gesicht. Und dann übernahm eine merkwürdige Macht die Kontrolle über Spencers Körper. Irgendwo tief aus ihrem Inneren drang ein gequältes Grunzen und sie schoss nach vorne. Sie sah sich selbst Ali – oder war es Melissa – mit aller Kraft zurückstoßen. Beide fielen nach hinten. Mit ekelhaftem Knacken trafen ihre Köpfe auf etwas Hartes. Spencers Blick wurde wieder klarer, und sie sah, wie Melissa stürzte. Sie stürzte die Treppe hinunter, immer weiter und weiter, bis sie an deren Fuße regungslos liegen blieb.

»Melissa!«, schrie Mrs Hastings.

Und dann wurde es dunkel um Spencer.






VOLLMOND IM HOLLIS-PLANETARIUM

Kurz nach neun Uhr abends trippelte Hanna zum Eingang des Planetariums. Es war merkwürdig, aber in dem Hofstaatkleid konnte man kaum laufen. Oder sitzen. Oder wenigstens atmen.

Okay, das Ding war einfach viel zu eng. Hanna hatte eine Ewigkeit gebraucht, um sich hineinzuschlängeln, und eine weitere Ewigkeit, um den Reißverschluss am Rücken zu schließen. Sie hatte kurz überlegt, ob sie das Mieder ihrer Mutter ausleihen sollte, aber dann hätte sie das Kleid noch einmal ausziehen und das Theater mit dem Reißverschluss wiederholen müssen. Nein, danke. Das Anziehen hatte so lange gedauert, dass ihr kaum noch Zeit geblieben war, ihr Make-up aufzufrischen, geschweige denn die Kalorien zu zählen, die sie heute zu sich genommen hatte, oder ihre alten Telefonnummern auf ihren neuen BlackBerry zu übertragen.

Und jetzt schien das Kleid noch weiter geschrumpft zu sein. Es schnitt ihr in die Haut und klebte so fest an ihren Hüften, dass sie sich fragte, wie sie es zum Pinkeln hochziehen sollte.

Bei jeder Bewegung hörte sie winzige Stofffasern reißen. Und an manchen Stellen, zum Beispiel am Bauch,  den Seiten ihrer Brüste und an ihrem Hintern, beulte sich der Stoff aus.

Okay, okay, sie hatte in den vergangenen Tagen ziemlich viele Käsebällchen gegessen … und sich wirklich bemüht, sie nicht wieder auszukotzen. Konnte sie tatsächlich in solch rasantem Tempo zugenommen haben? Möglicherweise hatte ihr Stoffwechsel einen Schaden, und sie hatte sich in ein Mädchen verwandelt, das sogar vom Gedanken an Essen fett wurde?

Trotzdem, sie musste das Kleid tragen. Vielleicht würde der Stoff ja nachgeben und sich ihrem Körper wie Leder anpassen. Außerdem war auf der Party das Licht sicherlich so gedämpft, dass es niemand merken würde. Hanna trippelte mit kleinen Schritten die Stufen zum Planetarium hinauf und kam sich vor wie ein unbeweglicher champagnerfarbener Pinguin.

Sie hörte den dröhnenden Bass aus dem Gebäude wummern und riss sich zusammen. Seit Alis Halloweenparty in der siebten Klasse hatte keine Feier sie mehr so nervös gemacht und damals war sie noch dick, trampelig und unansehnlich gewesen. Kurz nach Hanna waren Mona und ihre beiden Freundinnen Chassey Bledsoe und Phi Templeton als die drei Hobbits aus Der Herr der Ringe  aufgetaucht. Ali hatte einen Blick auf sie geworfen und sie dann wieder heimgeschickt. »Ihr seht aus, als hättet ihr Flöhe«, hatte sie gerufen und ihnen ins Gesicht gelacht.

Am Tag nach Alis Party war Hanna mit ihrer Mom im Supermarkt gewesen, als sie Mona und ihren Dad in der Schlange vor der Kasse stehen sah. Am Kragen ihrer  Jeansjacke trug Mona die mit Kristallen besetzte Kürbis-Anstecknadel, die bei Alis Einladungen dabei gewesen war. Mona trug sie so stolz, als gehöre sie jetzt dazu.

Hanna spürte leichte Gewissensbisse, dass sie Lucas aus ihrer Freizeitgestaltung herausgekickt hatte – er hatte auf ihre Absage nicht reagiert -, aber hatte sie eine Wahl gehabt? Mona hatte ihr im Telefonladen beinahe verziehen und ihr dann das Kleid geschickt. Beste Freundinnen hatten immer Vorrang, besonders solche wie Mona.

Vorsichtig schob sie sich durch die große Metalltür und sofort schlug die Musik über ihr zusammen. Sie sah blaue Eisskulpturen in der Haupthalle und weiter hinten ein riesiges Trapez. Glitzernde Planeten-Modelle hingen von der Decke und über der Bühne befand sich ein gigantischer Videobildschirm. Ein überlebensgroßer Noel Kahn schaute auf dem Jumbotron gerade durch ein Teleskop.

»Oh mein Gott«, hörte Hanna jemand hinter sich kreischen. Sie drehte sich um. Naomi und Riley standen an der Bar. Sie trugen identische smaragdgrüne Etuikleider und winzige Satintäschchen. Riley musterte Hanna und hielt sich dann die Hand vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen. Naomi prustete los. Hanna hätte aus lauter Nervosität den Bauch eingezogen, wenn das Kleid diesen Job nicht bereits für sie erledigt hätte.

»Hübsches Kleid, Hanna«, sagte Riley aalglatt. Mit ihren knallroten Haaren und dem schreiend grünen Kleid sah sie aus wie eine umgedrehte Karotte.

»Ja, steht dir.« Naomi kicherte.

Hanna straffte die Schultern und marschierte davon. Sie  wich einer Kellnerin im schwarzen Hosenanzug aus, die ein Tablett mit Krabbenküchlein trug. Sie versuchte, die Häppchen keines Blickes zu würdigen, weil sie allmählich befürchtete, allein vom Hingucken Pfunde anzusetzen. Dann sah sie, wie das Bild auf dem Jumbotron sich änderte. Nicole Hudson und Kelly Hamilton, Riley und Naomis zickige Handlangerinnen, erschienen auf dem Schirm. Auch sie trugen fließende grüne Etuikleider und die gleichen winzigen Satintäschchen. »Happy Birthday, Mona, von deinem Party-Hofstaat!«, schrien sie und warfen Kusshände in die Luft.

Hanna stutzte. Hofstaat? Nein. Das Hofstaatkleid war nicht grün – es war champagnerfarben. Oder?

Plötzlich teilte sich die tanzende Menge und ein schönes blondes Mädchen kam auf Hanna zu. Es war Mona. Sie trug das gleiche champagnerfarbene Kleid wie Hanna – das Kleid, das sich beide gemeinsam hatten umändern lassen. Nur dass ihres weder am Bauch noch am Po spannte. Der Reißverschluss sah nicht so aus, als platze er gleich, und der Stoff beulte sich nicht aus. Stattdessen akzentuierte das Kleid Monas zarte Taille und betonte ihre langen, schlanken Beine.

Mona fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Was machst  du denn hier?« Sie musterte Hanna und ihr Mund verzog sich zu einem merkwürdigen Lächeln. »Und wo zum Teufel hast du das Kleid her?«

»Du hast es mir selbst geschickt«, antwortete Hanna.

Mona starrte sie an, als sei sie übergeschnappt. Sie deutete auf Riley. »Das ist das Hofstaatkleid. Ich habe umdisponiert. Ich wollte die Einzige sein, die dieses Kleid heute Abend trägt.« Ihr Blick wanderte an Hanna entlang. »Und Walen steht es wirklich nicht.«

Alle kicherten, sogar die Kellnerinnen und Barkeeper.

Verwirrt wich Hanna einen Schritt zurück. Im Raum war es einen Moment lang ruhig, da der DJ die Platten wechselte. Mona rümpfte die Nase, und Hanna fühlte sich plötzlich, als ziehe sich ein Strick um ihre Kehle zusammen. Alles ergab plötzlich einen furchtbaren, gruseligen Sinn.

Natürlich hatte nicht Mona ihr das Kleid geschickt.  A. hatte das getan.

»Bitte geh jetzt.« Mona verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ungläubig auf Hannas Pölsterchen. »Ich habe dich ausgeladen, weißt du noch?«

Hanna machte einen Schritt auf Mona zu. Sie wollte ihr alles erklären, aber sie trat unglücklich mit ihren goldenen Jimmy Choos auf. Ihr Knöchel verdrehte sich, die Beine rutschten ihr weg und sie schlug mit den Knien auf dem Boden auf. Aber noch viel schlimmer war, dass Hanna dabei ein lautes und nicht zu leugnendes Rrrrrratsch! hörte. Auf einmal war ihr Po weniger zusammengequetscht als vorher. Und als sie sich verrenkte, um den Schaden zu begutachten, riss auch noch die Seitennaht. Das Kleid platzte der Länge nach von Hannas Rippen bis zur Hüfte auf und gab die dünne Spitze ihrer Unterwäsche frei.

»Oh Jesus«, schrie Riley. Alle lachten sich halb tot. Hanna versuchte, sich zu bedecken, aber sie wusste nicht, wo anfangen. Mona stand einfach nur da und ließ es geschehen,  strählend schön und königinnengleich in ihrem perfekt sitzenden Kleid. Hanna konnte sich kaum vorstellen, dass sie beide sich vor ein paar Tagen noch als beste Freundinnen bezeichnet hatten.

Mona stemmte die Hände in die Hüften und sah zu den anderen. »Gehen wir, Mädels«, sagte sie schnippisch. »Dieses Häufchen Elend ist unsere Zeit nicht wert.«

Hannas Augen füllten sich mit Tränen. Die Gäste strömten wieder zur Tanzfläche und jemand stolperte über Hanna und kippte warmes Bier über ihre Beine.  Dieses Häufchen Elend ist unsere Zeit nicht wert. Die Worte hallten in Hannas Kopf wider. Dann fiel ihr etwas ein.

Erinnerst du dich daran, wie Mona aus der Bill-Beach-Schönheitsklinik gekommen ist? Hallo, Fettabsaugung!

Hanna stützte sich auf dem kühlen Marmorboden ab. »Hey, Mona!«

Mona drehte sich um und starrte sie an.

Hanna holte tief Luft. »Du siehst viel dünner aus, seit ich dich aus Bill Beach habe kommen sehen. Fettabsaugung  scheint zu wirken.«

Mona legte den Kopf schief. Aber sie wirkte weder entsetzt noch verlegen, sondern nur verwirrt. Dann schnaubte sie verächtlich und verdrehte die Augen. »Schon gut, Hanna. Du bist echt erbärmlich.«

Mona warf ihr Haar zurück und schwebte zur Bühne. Bald trennte die beiden eine Mauer von Gästen. Hanna setzte sich auf, bedeckte den Riss in der Seitennaht mit einer und den Riss am Po mit der anderen Hand. Und dann sah sie ihr Gesicht in Großaufnahme auf dem Bildschirm. Die Kamera fuhr an ihrem Kleid entlang. Fettwülste quollen unter ihren Armen hervor. Ihr String zeichnete sich durch den knalleng anliegenden Stoff ab. Die Hanna auf dem Bildschirm machte einen Schritt auf Mona zu und taumelte zu Boden. Die Kamera fing den Moment ein, in dem ihr Kleid auseinanderplatzte.

Hanna schrie auf und hielt sich die Hand vor die Augen. Die Leute lachten gellend, und es fühlte sich an, als würden tausend Nadeln in ihre Haut gestochen. Dann spürte sie eine Hand auf ihrem Rücken. »Hanna.«

Hanna spähte durch ihre Finger. »Lucas?«

Er trug dunkle Hosen, ein T-Shirt von Atlantic Records und ein Nadelstreifenjackett. Sein halblanges blondes Haar sah verstrubbelt aus. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr, dass er alles gesehen hatte.

Er zog sein Jackett aus und reichte es ihr. »Hier. Zieh das über. Ich bring dich hier raus.«

Mona erklomm die Bühne und die Menge schwieg erwartungsvoll. An jedem normalen Abend wäre Hanna ganz vorne im Zentrum des Geschehens gewesen und hätte verführerisch getanzt.

Aber heute hielt sie sich viel lieber an Lucas’ Arm fest.






VERÄNDERUNGEN SIND GUT – ODER DAS GEGENTEIL DAVON

Am Samstagabend schnürte Emily ihre gemieteten Schlittschuhe. Sie saßen so eng, dass sie ihr sofort das Blut abschnürten. »Müssen wir wirklich drei Paar Socken tragen?«, beschwerte sie sich bei Becka, die neben ihr auf der Bank saß und die weißen Schlittschuhe zuband, die sie von daheim mitgebracht hatte.

»Ja, es nervt«, stimmte Becka ihr zu und rückte ihr mit Spitze besetztes Haarband zurecht. »Aber so bleiben deine Füße warm.«

Emily band die Schnürsenkel zu einer Schleife. In der Halle war es ziemlich kühl, aber Emily trug nur ein kurz ärmeliges Schwimm-T-Shirt. Sie fühlte sich so betäubt, dass sie die Kälte nicht spürte. Auf dem Weg hierher hatte Emily Becka gesagt, dass sie am Montag ihre erste Sitzung bei Tree Tops haben würde. Becka wirkte zuerst überrascht und dann glücklich. Die restliche Fahrt über schwieg Emily. Ihre Gedanken kreisten einzig und allein darum, wie liebend gerne sie bei Maya wäre.

Maya. Jedes Mal wenn Emily die Augen schloss, sah sie Mayas wütendes Gesicht im Gewächshaus vor sich. Emilys Handy war den ganzen Tag still geblieben. Insgeheim  wünschte sie sich, dass Maya anrief und sie bat, zu ihr zurückzukommen. Und gleichzeitig hoffte sie natürlich, dass das nicht passieren würde. Sie versuchte, das Positive zu sehen – seit ihre Eltern gemerkt hatten, dass sie sich wirklich für Tree Tops entschieden hatte, waren sie netter zu ihr. Beim Training heute hatte Trainerin Lauren ihr gesagt, dass der Talentscout sich immer noch mit ihr treffen wolle. Die Jungs aus der Schwimmmannschaft flirteten weiterhin mit ihr und luden sie zu Whirlpool-Partys ein, aber das war besser, als verhöhnt zu werden. Und auf der Heimfahrt vom Training hatte Carolyn »Die CD mag ich« gesagt, als Emily eine alte No Doubt einlegte. Das war ein Anfang.

Emily starrte auf die Eisfläche. Nach der Jenna-Sache war sie mit Ali fast jede Woche hier gewesen und alles sah noch genauso aus wie damals. Die gleichen blauen Bänke, auf denen sich alle die Schuhe schnürten. Die Maschine, die heiße Schokolade ausgab, die nach Aspirin schmeckte; der riesige Eisbär aus Plastik, der neben dem Eingang stand. Alles hier wirkte so nostalgisch, dass Emily sich kaum gewundert hätte, wenn Ali auf dem Eis Pirouetten geübt hätte. Die Fläche war beinahe leer. Es gab ein paar Grüppchen jüngerer Kinder, aber niemanden in Emilys Alter. Die waren wahrscheinlich alle bei Monas Party und in einem Paralleluniversum wäre auch Emily dort gewesen.

»Becka?«

Emily und Becka sahen auf. Ein großes Mädchen mit kurzen dunklen Locken, einer Stupsnase und braunen  Augen starrte sie an. Sie trug ein pinkfarbenes A-Linien-Kleid, ein zartes Perlenarmband und pinkfarbenen Lipgloss. Von ihrer Hand baumelten weiße Schlittschuhe mit regenbogenfarbenen Schnürsenkeln.

»Wendy!«, schrie Becka und stand auf. Sie wollte Wendy umarmen, schien sich dann aber zurückzupfeifen und wich einen Schritt zurück. »Du … du bist wirklich hier!«

Wendy grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Wow, Becks. Du siehst toll aus.«

Becka lächelte verlegen. »Du auch.« Sie musterte Wendy beinahe ungläubig, als sei sie von den Toten auferstanden. »Du hast dir die Haare geschnitten.«

Wendy berührte unsicher ihr Haar. »Ist es zu kurz?«

»Nein!«, versicherte Becka schnell. »Es sieht sehr süß aus.«

Beide lächelten sich an und kicherten. Emily hustete und Becka sah zu ihr hin. »Oh! Das ist Emily, meine neue Freundin bei Tree Tops.«

Emily gab Wendy die Hand. Ihre kurzen Fingernägel waren perlmuttfarben lackiert und sie trug einen Pokemon-Ring an ihrem Daumen.

Wendy setzte sich und schnürte ihre Schlittschuhe. »Fahrt ihr oft?«, fragte Emily. »Weil ihr beide eigene Schlittschuhe habt.«

»Früher schon«, sagte Wendy mit einem Blick auf Becka. »Wir hatten zusammen Unterricht. Na ja … sozusagen.«

Becka kicherte und Emily sah sie verwirrt an. »Was?«

»Ach, nichts«, antwortete Becka. »Äh, weißt du noch, Wendy, bei der Schlittschuhausgabe?«

»Oh Gott«, sagte Wendy und schlug die Hand vor den Mund. »Wie der Kerl geguckt hat!«

Okaaaay. Emily hustete wieder, und Becka hörte sofort auf zu lachen, als realisiere sie wieder, wo sie war – oder vielmehr, wer sie war.

Als Wendy ihre Schuhe geschnürt hatte, betraten sie das Eis. Wendy und Becka drehten sich sofort um und glitten rückwärts davon. Emily war keine gute Schlittschuhläuferin. Sie konnte nur sehr unelegant vorwärtsfahren und kam sich neben den beiden wie ein grober Klotz vor.

Sie schwiegen eine Weile. Emily lauschte dem Kratzen der Schlittschuhe auf dem Eis. »Bist du noch mit Jeremy zusammen?«, erkundigte sich Wendy bei Becka.

Becka kaute auf ihrem Wollhandschuh herum. »Nein.«

»Wer ist Jeremy?«, fragte Emily und wich einem blonden Mädchen aus.

»Ein Junge, den ich bei Tree Tops kennengelernt habe. Wir waren zwei Monate zusammen, aber es hat nicht so richtig funktioniert.« Sie schielte Wendy verlegen an.

Achselzuckend strich sich Wendy eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich bin mit einem Mädchen aus Geschichte ausgegangen, doch das war auch nichts. Nächste Woche habe ich ein Blind Date, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich hingehe. Sie steht offenbar auf Hip-Hop.« Sie rümpfte die Nase.

Emily merkte plötzlich, dass Wendy SIE gesagt hatte.

Bevor sie nachfragen konnte, räusperte sich Becka. Ihr Gesicht wirkte angespannt. »Ich gehe vielleicht auch auf  ein Blind Date«, sagte sie lauter als gewöhnlich. »Mit einem anderen Jungen von Tree Tops.«

»Na dann viel Glück«, sagte Wendy förmlich, drehte sich um und begann vorwärtszufahren. Aber sie schaute die ganze Zeit Becka an, und Becka schaute Wendy an, und als sie nebeneinander herfuhren, sah es so aus, als stießen ihre Hände nicht aus Versehen aneinander.

Das Licht wurde gedimmt, eine Discokugel von der Decke gesenkt und bunte Lampen flammten über der Eisfläche auf. Alle bis auf die Pärchen verließen das Eis. »Paarrunde«, sagte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Schnappt euch euren Partner und los geht’s.«

Die drei ließen sich auf die nächste Bank fallen und aus den Lautsprechern dröhnte »Unchained Melody«. Ali hat te einmal gesagt, sie sei es leid, die Paarrunde immer aussetzen zu müssen. »Sollen wir einfach zusammen laufen, Em?«, hatte sie gefragt und Emily die Hand hingestreckt. Emily würde nie vergessen, wie es sich angefühlt hatte, die Arme um Ali zu schlingen und den süßen Apfelduft ihres Halses zu riechen, Alis Hände zu drücken, wenn diese die Balance verlor, und ganz zufällig mit ihrem Arm Alis nackte Haut zu berühren.

Emily fragte sich, ob diese Erinnerung nach der Tree-Tops-Sitzung noch dieselbe sein würde. Konnten diese Leute wirklich Gefühle aus ihrem Kopf so leicht entfernen, wie die Eismaschine Kratzer und Macken aus dem Eis entfernte?

»Bin gleich wieder da«, murmelte Emily und stolperte tollpatschig auf ihren Kufen zur Toilette. Drinnen hielt sie  ihre Hände unter siedend heißes Wasser und starrte sich in dem schmierigen Spiegel an. Bei Tree Tops mitzumachen, war die richtige Entscheidung, sagte sie ihrem Spiegelbild. Es war die einzig mögliche Entscheidung. Nach Tree Tops würde sie wahrscheinlich genau wie Becka mit Jungs ausgehen. Ganz bestimmt.

Zurück in der Halle bemerkte sie, dass Becka und Wendy nicht mehr auf der Bank hockten. Emily setzte sich hin und starrte auf die Eisbahn im Dämmerlicht. Die beiden holten sich wahrscheinlich einen Snack. Auf dem Eis sah sie Paare, die Händchen hielten. Andere versuchten, beim Eislaufen zu knutschen. Ein Paar hatte es nicht einmal bis aufs Eis geschafft, sondern war bereits beim Eingang in seine Umarmung versunken. Das Mädchen vergrub die Hände in den dunklen Locken des Jungen.

Das langsame Lied endete abrupt und das Licht der Neonröhren flutete im Handumdrehen wieder die Bahn. Emilys Augen weiteten sich, als sie das Paar bei der Tür genauer ansah. Das Mädchen trug ein Haarband, das ihr bekannt vorkam. Beide hatten weiße Schlittschuhe an. Die des Jungen hatten regenbogenfarbene Schnürsenkel. Und … er trug ein pinkfarbenes A-Linien-Kleid.

Becka und Wendy sahen Emily gleichzeitig. Beckas Mund formte ein O und Wendy wandte den Blick ab. Emily spürte, dass sie zitterte.

Becka kam zu ihr und stellte sich neben sie. Ihr Atem formte weiße Wölkchen in der frostigen Luft. »Ich glaube, ich schulde dir eine Erklärung, oder?«

Das Eis roch kalt, wie Schnee. Jemand hatte einen einzelnen roten Kinderhandschuh auf der Bank neben ihnen vergessen. Auf der Bahn schoss ein kleines Kind vorbei und rief: »Ich bin ein Flugzeug!«

Emily starrte Becka an. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals. »Ich dachte, Tree Tops funktioniert«, sagte Emily leise.

Becka fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare. »Das dachte ich auch. Aber als ich Wendy wieder gesehen habe … du kannst es dir ja vorstellen.« Sie zog die Ärmel ihres Strickpullovers über die Hände. »Vielleicht kann man sich doch nicht ändern.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in Emilys Bauch aus. Die Vorstellung, dass Tree Tops etwas so Grundlegendes an ihr ändern konnte, hatte ihr Angst eingejagt. Es schien wie … ja, fast wie ein Hineinpfuschen in die menschliche Natur zu sein. Nur ließ sich die Natur eben nicht ins Handwerk pfuschen. Maya und Becka hatten recht: Man  konnte nicht ändern, wer man war.

Maya. Emily legte die Hand auf den Mund. Sie musste sofort mit Maya reden. »Becka?«, sagte sie leise. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

Beckas Blick wurde warm. »Schieß los.«

Emily eilte bereits zum Ausgang. »Du musst mich zu einer Party fahren. Ich muss dort unbedingt jemanden treffen.«






GESETZ IST GESETZ

Aria schaute durch den Sucher ihrer Sony Handycam und Spencer rückte das Strassdiadem auf ihrem Kopf gerade. »Hey, Mädels«, flüsterte Spencer und schlenderte zu dem LG-Handy, das auf dem Ledersofa der Hastings lag. »Habt ihr Lust, ihre SMS zu lesen?«

»Ich schon«, flüsterte Hanna.

Emily erhob sich von der Lehne des Sofas, auf der sie gehockt war. »Also, ich weiß nicht …«

»Kommt schon. Wollt ihr denn gar nicht wissen, wer ihr geschrieben hat?«, fragte Spencer. Spencer, Hanna und Emily versammelten sich um Alis Handy. Aria nahm die Kamera vom Stativ und ging ebenfalls näher ran. Sie wollte all das festhalten. Alle Geheimnisse, die Ali hatte. Sie zoomte an das Display heran, als sie plötzlich eine Stimme aus dem Flur hörte.

»Habt ihr an meinem Telefon herumgefummelt?«, kreischte Ali und marschierte ins Zimmer.

»Natürlich nicht«, rief Hanna empört. Ali checkte ihr Handy, richtete ihre Aufmerksamkeit dann aber auf Melissa und Ian, die gerade eintrafen.

»Hallo Mädels«, sagte Ian und kam ins Wohnzimmer. Er sah Spencer an. »Niedliches Diadem.«

Aria ging wieder zu ihrem Stativ zurück. Spencer, Ian und Ali setzten sich auf die Couch, und Spencer begann, Moderatorin zu spielen. Plötzlich lief eine zweite Ali ins Bild und auf die Kamera zu. Ihre Haut war grau, ihre Augen schimmerten schwarz und um ihren Mund war dick neonroter Lippenstift geschmiert.

»Aria«, befahl Alis Doppelgängerin und starrte in die Linse. »Schau hin! Die Antwort liegt direkt vor deiner Nase.«

Aria runzelte die Stirn. Der Rest der Szene lief ab wie bekannt. Spencer fragte Ian aus und Melissa räumte in der Küche die Einkäufe ein und wurde immer wütender. Die andere, normal aussehende Ali, die auf der Couch saß, wirkte gelangweilt. »Was meinst du damit?«, fragte Aria die Ali, die vor ihr stand.

»Es ist genau vor deiner Nase«, drängte Ali. »Schau doch hin!«

»Okay, okay«, sagte Aria schnell. Sie scannte das Zimmer noch einmal. Spencer beugte sich zu Ian hinüber und hing an seinen Lippen. Hanna und Emily standen neben der Couch und wirkten gelassen und entspannt. Wonach sollte Aria eigentlich Ausschau halten?

»Ich verstehe es nicht«, wimmerte sie.

»Aber da ist es doch!«, schrie Ali. »Genau. Vor. Deiner. Nase!«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, rief Aria hilflos.

»Schau hin!«

Aria setzte sich im Bett auf. Das Zimmer war dunkel, ihr Gesicht war schweißnass und ihr Hals tat weh. Als sie  zur Seite blickte, sah sie Ezra neben sich liegen. Sie fuhr zusammen.

»Alles okay«, sagte Ezra schnell und schloss sie in die Arme. »Es war nur ein Traum. Du bist in Sicherheit.«

Aria blinzelte und schaute sich um. Sie war nicht im Wohnzimmer der Hastings, sondern lag unter einer Bettdecke auf Ezras Futon. Das Schlafzimmer, das ans Wohnzimmer angrenzte, roch nach Mottenkugeln und altmodischem Parfum. So rochen alle Häuser in Old Hollis. Eine sanfte Brise bewegte die Jalousien und ein William-Shakespeare-Wackelkopf stand auf der Kommode und nickte. Ezra hatte die Arme um ihre Schultern gelegt und rieb mit seinen nackten Füßen ihre Knöchel.

»Albtraum gehabt?«, fragte Ezra. »Du hast geschrien.«

Aria dachte nach. Was hatte der Traum bedeutet? »Es geht mir gut«, entschied sie. »Es war nur einer dieser schrägen Träume.«

»Du hast mich erschreckt«, sagte Ezra und drückte sie fest an sich.

Aria wartete, bis ihr Atem wieder gleichmäßig und ruhig ging, und lauschte dabei dem hölzernen Windspiel vor Ezras Fenster. Dann fiel ihr auf, dass Ezras Brille schief saß. »Bist du mit Brille eingeschlafen?«

Ezra legte die Hand an seinen Nasenrücken. »Kann sein«, sagte er verlegen. »Das passiert mir ziemlich oft.«

Aria beugte sich vor und küsste ihn. »Du bist ein schräger Vogel.«

»Nicht so schräg wie du, Schreihals«, neckte Ezra und  zog sie auf sich. »Na warte, dich krieg ich!« Er begann, sie zu kitzeln.

»Nein!«, kreischte Aria und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. »Aufhören!«

»Buhuuu«, rief Ezra. Aber das Kitzeln ging schnell in Streicheln und Küssen über. Aria schloss die Augen und ließ seine Hände über ihren Körper wandern. Dann lehnte Ezra sich zurück aufs Kissen. »Es wäre schön, wenn wir abhauen und irgendwo anders leben könnten.«

»Ich kenne Island ganz gut«, schlug Aria vor. »Oder wie wär’s mit Costa Rica? Wir könnten uns ein Äffchen zulegen. Oder wir gehen nach Capri und schwimmen in der Blauen Grotte.«

»Ich will schon lange mal nach Capri«, sagte Ezra leise. »Wir könnten am Strand leben und Gedichte schreiben.«

»Aber nur, wenn unser Äffchen dabei sein darf«, sagte Aria entschieden.

»Natürlich.« Ezra küsste sie auf die Nase. »Wir können so viele zahme Äffchen haben, wie du willst.« Sein Gesicht hatte einen träumerischen Ausdruck, als stelle er sich das ernsthaft vor. Arias wurde warm ums Herz. Sie war noch nie so glücklich gewesen. Ja, dies fühlte sich … richtig an. Sie würden es schaffen. Und morgen würde sie sich allem anderen in ihrem Leben stellen – Sean, A., ihren Eltern.

Aria kuschelte sich eng an Ezra und döste ein. Sie dachte an tanzende Äffchen und Sandstrände, als plötzlich jemand an die Eingangstür hämmerte. Bevor Aria oder Ezra reagieren konnten, wurde die Türe aufgetreten und  zwei Polizisten stürmten in die Wohnung. Aria schrie. Ezra setzte sich auf und zupfte seine Boxershorts zurecht, auf der Spiegeleier, Würstchen und Pfannkuchen abgebildet waren. Aria versteckte sich unter der Decke – sie trug nur ein T-Shirt mit dem Schriftzug des Hollis College, das Ezra ihr geliehen hatte, und es bedeckte kaum ihre Oberschenkel.

Die Bullen stapften durch Ezras Wohnzimmer in sein Schlafzimmer und leuchteten mit ihren Taschenlampen erst Ezra, dann Aria an. Sie wickelte sich fester in die Decke und ihr Blick huschte über den Boden auf der Suche nach ihren Kleidern und ihrer Unterwäsche. Himmel, wo waren die nur?

»Sind sie Ezra Fitz?«, fragte der Bulle, ein stämmiger Mann mit glattem schwarzem Haar und Popeye-Armen.

»Äh … ja«, stammelte Ezra.

»Sie unterrichten an der Rosewood-Day-Privatschule?«, fragte Popeye weiter. »Ist das das Mädchen? Ihre Schülerin?«

»Was geht hier eigentlich vor?«, schrie Ezra.

»Sie sind verhaftet.« Popeye nahm silberne Handschellen von seinem Gürtel. Der andere Polizist, der kleiner und dicker war und eine Hautfarbe hatte, die stark an Schinken erinnerte, zerrte Ezra aus dem Bett. Die abgewetzte, verwaschene graue Zudecke wurde mitgerissen und Aria saß mit nackten Beinen auf dem Futon. Sie schrie auf, rollte sich vom Bett und versteckte sich daneben. Sie fand eine karierte Pyjamahose, die zerknüllt hinter der Heizung lag, und zog sie blitzschnell an.

»Sie haben das Recht zu schweigen«, begann Schinkengesicht. »Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

»Warten Sie!«, schrie Ezra.

Aber die Cops hörten ihm gar nicht zu. Schinkengesicht drehte Ezra grob um und legte ihm Handschellen an. Er schaute angewidert auf Ezras Futon. Ezras Jeans und sein T-Shirt lagen zusammengeballt am Kopfteil. Plötzlich fiel Aria auf, dass der schwarze Spitzen-BH, den sie sich in Belgien hatte maßschneidern lassen, über der Nachttischlampe hing. Sie riss ihn schleunigst herunter.

Sie schubsten Ezra aus dem Wohnzimmer und durch die Wohnungstür, die nur noch an einem Scharnier baumelte. Aria rannte ihnen nach. Sie zog sich nicht einmal ihre Vans an, die in der zweiten Ballettposition auf dem Boden beim Fernseher standen. »Das können Sie doch nicht machen«, schrie sie.

»Du bist als Nächstes dran, kleines Mädchen«, knurrte Popeye.

Sie blieb unsicher in dem schmutzigen, schlecht beleuchteten Hausflur stehen. Die Cops hielten Ezra fest, als sei er ein dünner, mit Boxershorts bekleideter Geistesgestörter. Schinkengesicht trat ihm immer wieder auf die nackten Füße. Aria platzte fast das Herz vor Liebe zu ihm.

Als sie durch die Tür auf die Veranda stolperten, merkte Aria, dass noch jemand im Flur stand. Ihr klappte der Kiefer herunter.

»S-sean«, stotterte sie. »Was … was machst du denn hier?«

Sean lehnte an den grauen Briefkästen und sah Aria entsetzt und enttäuscht an. »Was machst du hier?«, fragte er und schaute vielsagend auf Ezras riesige Pyjamahosen, die Aria beinahe von den Hüften rutschten. Sie zog sie schnell wieder hoch.

»Ich wollte dir morgen alles erklären«, murmelte sie.

»Ach ja?«, bemerkte Sean sarkastisch und stemmte die Hände in die Hüften. Er wirkte heute Nacht irgendwie härter und gefährlicher, nicht wie der sanfte Sean, den sie kannte. »Wie lange seid ihr schon zusammen?«

Aria starrte stumm auf einen Werbeprospekt, der auf dem Boden lag.

»Ich habe deine Sachen eingepackt«, fuhr Sean fort, ohne auf ihre Antwort zu warten. »Es steht alles draußen auf der Veranda. Ich will dich in meinem Haus nie wieder sehen.«

»Aber Sean«, sagte Aria schwach. »Wo soll ich denn hin?«

»Das ist dein Problem«, bellte er, drehte sich um und stürmte nach draußen.

Aria wurde schwindelig. Durch die offene Tür sah sie, wie die Cops Ezra durch den Vorgarten führten und ihn in einen Streifenwagen bugsierten. Als die Bullen die Tür zugeknallt hatten und selbst einstiegen, schaute Ezra noch einmal zu seinem Haus. Er sah zuerst Aria, dann Sean, dann wieder Aria an, und er wirkte, als habe ihn sein Vertrauen in die Welt verlassen.

Aria ging in diesem Moment ein Licht auf. Sie folgte Sean auf die Veranda und packte ihn am Arm. »Du hast die Polizei gerufen, stimmt’s?«

Sean verschränkte die Arme vor der Brust und wich ihrem Blick aus.

Aria wurde schwindelig und übel, und sie klammerte sich an dem blau-grün gestrichenen Holzgeländer der Veranda fest, um nicht zu fallen.

»Nachdem ich das hier bekommen hatte.« Sean holte sein Handy aus der Tasche und hielt es Aria vors Gesicht. Das Display zeigte ein Foto, auf dem sie und Ezra sich in Ezras Büro küssten. Sean drückte einen Knopf und sie sah das nächste Foto. Es war dieselbe Szene, nur aus einem anderen Winkel aufgenommen. »Ich dachte, ich sollte die Polizei wissen lassen, dass ein Lehrer sich an einer Schülerin vergriffen hat.« Seine Lippen zuckten vor dem Wort  Schülerin zurück, als fände er es ekelhaft. »Noch dazu auf dem Schulgelände«, fügte er hinzu.

»Ich wollte dir nicht wehtun«, flüsterte Aria. Und dann bemerkte sie die Textnachricht, die mit dem Foto verschickt worden war. Das Herz rutschte ihr ins Bodenlose.

Lieber Sean, ich glaube, eine gewisse Freundin hat dir einiges zu erklären. – A.







NICHT ALLZU HEIMLICH LIEBENDE

»Die zwei konnten die Hände nicht voneinander lassen!« Emily trank einen Riesenschluck von der Sangria, die Maya ihnen an der Bar geholt hatte. »Die ganze Zeit über hatte ich Angst, sie könnten einen ummodeln und umprogrammieren, wie sie wollen, aber jetzt weiß ich: Das ist totaler Schmu! Meine Mentorin ist wieder mit ihrer Freundin zusammen!«

Maya sah Emily ungläubig an und pikte sie in die Rippen. »Du hast wirklich gedacht, sie könnten dich umerziehen?«

Emily lehnte sich zurück. »Das klingt dumm, stimmt’s?«

»Schon.« Maya lächelte. »Aber ich bin froh, dass es nicht funktioniert.«

Vor einer Stunde hatten Becka und Wendy Emily bei Monas Party abgesetzt und sie war auf der Suche nach Maya durch alle Räume gerannt. Der Gedanke, Maya könnte bereits gegangen sein – oder mit einer anderen hier sein -, hatte sie schier irregemacht. Sie fand Maya schließlich alleine in der Nähe des DJ-Pultes. Sie trug ein schwarz-weiß gestreiftes Kleid und Mary Janes aus schwarzem Glattleder. Ihr Haar war mit weißen Schmetterlingsspängchen hochgesteckt.

Sie waren nach draußen geflüchtet und saßen nun auf einem Rasenstück im Garten des Planetariums. Durch die zwei Stockwerke hohen Milchglasscheiben sahen sie, dass die Party immer noch wild tobte, aber sie hörten sie nicht mehr. Dunkle Bäume, Teleskope und Büsche, die in Planetenform gestutzt waren, füllten die Rasenflächen. Ein paar Partygäste waren nach draußen gewandert und saßen auf der anderen Seite des Gartens, rauchten und lachten. Ein Pärchen knutschte bei dem riesigen Busch in Saturnform, aber Emily und Maya saßen an einem abgeschiedenen Plätzchen. Sie hatten sich nicht geküsst, sondern schauten nur in den Nachthimmel. Es war beinahe Mitternacht, was normalerweise Emilys Sperrstunde war, aber sie hatte ihre Mom angerufen und gesagt, sie würde bei Becka übernachten. Becka hatte sich bereit erklärt, sie zu decken, falls es nötig sein würde.

»Schau mal«, sagte Emily und deutete auf die Sterne. »Die Sterne da drüben, die sehen doch aus, als würden sie ein E bilden, wenn man Linien zwischen ihnen zieht, findest du nicht?«

»Wo?« Maya schaute suchend über den Himmel.

Emily brachte Mayas Kinn in die richtige Position. »Die Sterne daneben formen ein M.« Sie lächelte in der Dunkelheit. »E und M. Emily und Maya. Das ist ein Zeichen.«

»Du und deine Zeichen«, seufzte Maya. Sie schwiegen einen Moment lang glücklich.

»Ich war so wütend auf dich«, sagte Maya leise. »Du hast im Trockenraum mit mir Schluss gemacht und dich geweigert, mich im Gewächshaus überhaupt anzusehen.« 

Emily drückte ihre Hand und blickte zu den Sternen hinauf. Ein Flugzeug flog über sie hinweg. Von hier unten sah es winzig aus. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich war dir gegenüber nicht gerade fair.«

Maya betrachtete Emily forschend. Ihr glitzernder Bronzepuder ließ ihre Stirn, ihre Wangen und ihre Nase leuchten. Sie sah schöner aus als jemals zuvor. Zumindest für Emily. »Darf ich deine Hand halten?«, flüsterte sie.

Emily schaute auf ihre eigene raue quadratische Hand. Mit ihr hatte sie Stifte und Pinsel und Kreidestücke gehalten. Sie bei Wettkämpfen um den Startblock geschlossen. Eine Ballonschnur gehalten, als der Umzugswagen des Schwimmteams bei der Homecoming-Parade durch die Straßen gefahren war. Sie hatte die Hand ihres Freundes Ben … und auch Mayas Hand gehalten. Aber diesmal, so kam es ihr vor, war es offiziell. Es war real.

Sie wusste, dass sie nicht allein waren. Aber Maya hatte recht: Es wussten sowieso schon alle Bescheid. Das Schwierigste war vorbei, und sie hatte es überstanden. Mit Ben war sie todunglücklich gewesen, und mit Toby hatte sie nicht einmal sich selbst hinters Licht geführt. Vielleicht sollte sie einfach offen damit umgehen, wie sie fühlte. In dem Moment, in dem Becka in der Eishalle die Worte ausgesprochen hatte, wusste Emily, dass sie recht hatte: Sie  konnte nicht ändern, wer sie war. Der Gedanke war erschreckend, aber auch aufregend.

Emily berührte Mayas Hand. Zuerst ganz leicht, dann fester. »Ich liebe dich, Emily«, sagte Maya und erwiderte ihren Händedruck. »Ich liebe dich so sehr.«

»Ich liebe dich auch«, erwiderte Emily beinahe wie von selbst. Und wie sie Maya liebte. Mehr als irgendjemanden sonst. Sogar mehr als Ali. Emily hatte Ali geküsst und für den Bruchteil einer Sekunde hatte die ihren Kuss erwidert. Aber dann war sie angeekelt zurückgewichen. Sie hatte sofort angefangen, von einem Jungen zu erzählen, in den sie verliebt war, dessen Namen sie Emily jedoch nicht verraten wollte, weil die dann »durchdrehen« würde. Inzwischen fragte sich Emily, ob es diesen Jungen überhaupt gegeben hatte oder ob Ali es nur behauptet hatte, um den Augenblick ungeschehen zu machen, in dem sie Emilys Kuss erwidert hatte. Schlicht um zu demonstrieren: Hey, ich bin keine Lesbe, no way.

Emily hatte die letzten Jahre darüber fantasiert, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn Ali bei ihr geblieben wäre und der Sommer und ihre Freundschaft sich weiterentwickelt hätten. Jetzt wusste sie es: Die Freundschaft wäre zu Ende gewesen. Wäre Ali nicht verschwunden, hätte sie sich weiter und weiter von Emily entfernt. Aber vielleicht hätte Emily ihren Weg zu Maya auch so gefunden.

»Alles okay?«, fragte Maya, weil Emily schwieg.

»Ja.« Sie saßen einige Minuten schweigend und Händchen haltend auf dem Rasen. Dann hob Maya den Kopf und schaute mit gerunzelter Stirn zum Planetarium. Emily folgte ihrem Blick zu einer Schattengestalt, die direkt zu ihnen starrte. Die Gestalt klopfte an die Scheibe und Emily zuckte zusammen.

»Wer ist das denn?«, murmelte sie.

»Keine Ahnung«, sagte Maya und kniff die Augen zusammen. »Aber sie kommt nach draußen.«

Die feinen Härchen in Emilys Nacken stellten sich auf.  A.? Sie wich unwillkürlich zurück. Dann hörte sie eine leider nur zu vertraute Stimme: »Emily Catherine Fields! Komm sofort hierher.«

Maya klappte der Mund auf. »Ach du meine Güte.«

Emilys Mutter stellte sich unter eine Lampe im Garten. Ihr Haar war ungekämmt, sie trug kein Make-up, steckte in einem verwaschenen Schlafanzugoberteil und hatte ihre Schuhe nicht zugebunden. Zwischen all den aufgerüschten Partygästen wirkte sie völlig fehl am Platz. Ein paar Teenies starrten sie neugierig an.

Emily erhob sich ungelenk. »W-was machst du denn hier?«

Mrs Fields packte Emilys Arm. »Ich fasse es nicht. Vor einer Viertelstunde bekomme ich einen Anruf, in dem es heißt, du seiest hier – mit ihr. Und ich habe es nicht glauben wollen! Ich Idiotin! Ich habe gesagt: Das ist doch gelogen!«

»Mom! Ich kann das erklären.«

Mrs Fields schnüffelte an Emilys Mund. Dann riss sie die Augen auf. »Du hast getrunken!«, schrie sie wütend. »Was ist aus dir geworden, Emily?« Sie schaute zu Maya, die so regungslos auf dem Rasen saß, als habe Mrs Fields sie in einen Kälteschlaf versetzt. »Du bist nicht mehr meine Tochter!«

»Mom!«, schrie Emily. Sie fühlte sich, als habe ihre Mom ihr einen heißen Lockenstab ins Herz gerammt.  Dieser Satz klang so … formell und bindend. So endgültig.

Mrs Fields zerrte sie zu dem kleinen Tor, das vom Garten zu einem Weg führte, der in die Hauptstraße mün dete. »Ich rufe Helene an, wenn wir daheim sind.«

»Nein!« Emily riss sich los und stellte sich vor ihre Mutter wie ein Sumo-Ringer, der seinen Gegner vor dem Kampf abschätzt. »Wie kannst du sagen, ich sei nicht mehr deine Tochter?«, kreischte sie. »Wie kannst du mich wegschicken wollen?«

Mrs Fields langte wieder nach Emilys Arm, aber Emily blieb mit dem Turnschuh an einer Unebenheit im Gras hängen, verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Sie landete auf ihrem Steißbein und war einen Moment lang vor Schmerz wie gelähmt.

Als sie die Augen wieder öffnete, stand ihre Mutter über ihr. »Steh auf. Wir gehen!«

»Nein«, schrie Emily. Die Fingernägel ihrer Mutter bohrten sich in ihren Arm. Emily wehrte sich, aber sie wusste, dass es vergeblich war. Sie schaute zu Maya, die immer noch wie erstarrt dasaß. Ihre Augen waren riesig und standen voller Tränen, sie wirkte winzig und einsam.  Vielleicht sehe ich sie niemals wieder, dachte Emily. Vielleicht ist dies das letzte Mal.

»Was ist so falsch daran?«, schrie sie ihre Mutter an. »Was ist so schlimm daran, anders zu sein? Wie kannst du mich dafür hassen?«

Ihre Mutter starrte sie mit bebenden Nasenflügeln an, ballte die Fäuste und öffnete den Mund, um etwas zurückzuschreien. Dann schien sie auf einmal alle Kraft zu verlassen. Sie drehte sich um und gab ein leises Wimmern von sich. Plötzlich sah sie alt, verbraucht und ängstlich aus. Und beschämt. Im Schlafanzug und ungeschminkt wirkte sie so verwundbar. Ihre Augen waren gerötet, als habe sie lange geweint. »Bitte. Lass uns einfach gehen.«

Emily wusste nicht, was sie sonst tun sollte, als aufzustehen. Sie folgte ihrer Mutter über die verlassene Straße zu dem Parkplatz, wo der Familien-Volvo stand. Der Parkwächter sah ihre Mutter an und betrachtete Emily dann so missbilligend, als habe Mrs Fields ihm erklärt, warum sie hier parkte und ihre Tochter von der Party abholte.

Emily warf sich auf den Beifahrersitz. Ihr Blick fiel auf das Dauerhoroskop, das in der Seitentasche des Sitzes steckte. Durch Drehen an einem Rad erhielt man alle Horoskope für alle Sternzeichen und Monate des Jahres. Emily drehte das Rad auf Stier, ihr Sternzeichen, und sah sich die Voraussage für Oktober an. Ihre Liebesbeziehungen werden von Tag zu Tag erfüllter und befriedigender. Diese Beziehungen haben in der Vergangenheit eventuell für Schwierigkeiten mit Mitmenschen gesorgt, aber das ist nun vorbei. Ab jetzt geht alles glatt.

Ha!, dachte Emily. Sie warf das Dauerhoroskop aus dem Fenster. Sie glaubte nicht mehr an Horoskope. Oder Tarotkarten. Oder Zeichen und Hinweise und den ganzen anderen Quatsch, der einem weismachen wollte, dass alles, was geschah, seinen Grund hatte. Was war bitte schön der Grund für diese Katastrophe?

Ihr wurde kalt. Vor einer Viertelstunde bekam ich einen Anruf, in dem es heißt, du seist hier – mit ihr.

Sie wühlte mit klopfendem Herzen in ihrer Tasche. Ihr Telefon zeigte eine neue SMS an, die seit zwei Stunden in ihrem Postfach lag.

Em, ich sehe dich! Und wenn du nicht aufhörst, rufe ich du-weißt-schon-wen an. – A.


Emily schlug die Hände vors Gesicht. Warum ermordete A. sie nicht gleich?






UPS, DA HAT ABER JEMAND MIST GEBAUT

Zuerst gab Lucas Hanna ein eingelaufenes Rosewood-Day-Sweatshirt und ein Paar rote Jogginghosen, die in seinem Auto lagen. »Ein Pfadfinder ist immer auf alles vorbereitet«, verkündete er.

Dann führte er Hanna zum Lesesaal des Hollis College, damit sie sich umziehen konnte. Er lag nur wenige Stra ßen vom Planetarium entfernt. Der Lesesaal war genau das, was der Name versprach: ein großer Raum in einem Haus aus dem neunzehnten Jahrhundert, der nur dafür bestimmt war, gemütlich zu sitzen und zu lesen. Er roch nach Pfeifenrauch und alten Buchrücken aus Leder und war gefüllt mit allen Sorten von Büchern, Landkarten, Globen, Lexika, Zeitschriften, Zeitungen, Schachbrettern, Ledersofas und kuscheligen Zweisitzern. Die Nutzung des Saals war eigentlich Studenten und Professoren vorbehalten, aber man konnte sich sehr leicht durch den Seiteneingang hineinschleichen.

Hanna ging in den winzigen Waschraum, zog ihr zerrissenes Kleid aus, schleuderte es in den Mini-Mülleimer und trat so lange auf den Stoff ein, bis er sich in das Eimerchen schmiegte. Sie schlurfte aus dem Bad, warf sich neben Lucas aufs Sofa und … verlor die Beherrschung. Alle Tränen, die sich seit Monaten oder gar Jahren in ihr angestaut hatten, brachen aus ihr heraus. »Niemand wird mich noch mögen«, jammerte sie zwischen zwei Schluchzern mit erstickter Stimme. »Und Mona habe ich für immer verloren.«

Lucas streichelte ihr Haar. »Es wird alles gut. Sie verdient dich überhaupt nicht.«

Hanna weinte, bis ihre Augen geschwollen und ihre Kehle rau und trocken war. Irgendwann lehnte sie den Kopf an Lucas’ Brust, die sich viel stärker anfühlte, als sie aussah. Eine Zeit lang saßen sie schweigend da und Lucas streichelte weiter Hannas Kopf.

»Warum bist du zu der Party gegangen?«, fragte sie nach einer Weile. »Ich dachte, du wärst nicht eingeladen.«

»Ich war eingeladen.« Lucas senkte den Blick. »Aber … ich wollte nicht hingehen. Ich wollte nicht, dass du dich traurig und verlassen fühlst, und mir war es viel lieber, den Abend mit dir zu verbringen.«

Kleine Schmetterlinge flatterten bei seinen Worten in Hannas Bauch. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Wie ich unseren Pokerabend Knall auf Fall in den Wind geschossen hab, wegen Monas dummer Party, das war so dämlich von mir.«

»Schon okay«, sagte Lucas. »Das macht nichts.«

Hanna starrte ihn an. Er hatte warme blaue Augen und seine Wangen waren gerötet. Doch, es machte etwas aus.  Ihr machte es etwas aus. Sie war so besessen davon, das perfekte Leben zu führen – das perfekte Outfit zu tragen, den perfekten Klingelton zu finden, ihren Körper perfekt  in Form zu halten, die perfekte beste Freundin und den perfekten Freund zu haben -, doch wozu sollte so viel berechnende Perfektion eigentlich taugen? Vielleicht war Lucas ja perfekt, auf eine ganz andere, menschliche Weise. Ihm lag etwas an ihr.

Hanna wusste nicht genau, wie es passiert war, aber sie waren auf einem alten ledernen Zweisitzer gelandet, und auf einmal saß sie auf seinem Schoß. Seltsamerweise hatte sie keine Angst davor, ihm könne auffallen, wie viel sie wog. Letzten Sommer hatte sich Hanna auf ihren Urlaub in Cape Cod mit Sean und seiner Familie vorbereitet, indem sie tagelang nur Grapefruits mit Cayennepfeffer gegessen hatte. Und sie hatte Sean nicht erlaubt, sie zu berühren, wenn sie ihren Bikini trug. Sie hatte Angst gehabt, er könne sie schwabbelig finden. Bei Lucas machte sie sich darüber keine Sorgen.

Ihr Gesicht näherte sich dem seinen. Sein Gesicht näherte sich ihrem. Sie spürte seine Lippen an ihrem Kinn, ihrem Mundwinkel und dann auf ihrem Mund. Ihr Herz hämmerte. Seine Lippen berührten ihre ganz sanft und er zog sie an sich. Hannas Herz klopfte so heftig, dass sie Angst hatte, es werde platzen. Lucas umschloss mit seinen Händen Hannas Gesicht und er küsste ihre Ohren. Hanna kicherte.

»Was ist?«, fragte Lucas und wich ein Stückchen zurück.

»Gar nichts«, antwortete Hanna grinsend. »Keine Ahnung. Das macht Spaß.«

Und wie viel Spaß es machte. Es war das genaue Gegenteil der ernsten, wichtigen Knutschorgien mit Sean,  wo sie sich vorkam, als beurteile eine Jury jeden einzelnen Kuss. Lucas küsste unordentlich, feucht und so begeistert wie ein Labrador in Jungenform. Immer wieder drückte er sie verzückt an sich. Einmal kitzelte er sie und sie quietschte und rollte von dem Zweisitzer auf den Boden.

Schließlich lagen sie auf einer Couch. Hanna lag unter Lucas und er streichelte träge ihren nackten Bauch. Dann zog er sein T-Shirt aus und presste seinen Oberkörper an ihren. Irgendwann lagen sie nur noch schweigend an einandergekuschelt da. Hannas Blick streifte über all die Bücher und die Büsten irgendwelcher Berühmtheiten. Dann setzte sie sich abrupt auf.

Jemand stand vor dem Fenster und schaute herein.

»Lucas!« Sie zeigte auf die dunkle Gestalt, die an der Außenmauer vorbeihuschte.

»Keine Panik«, sagte Lucas. Er glitt von der Couch und schlich zur Fensterfront. Hanna folgte ihm ängstlich. In den Büschen bewegte sich etwas. Irgendwo drehte sich ein Türknauf. Hanna klammerte sich an Lucas’ Arm.

A. war hier.

»Lucas …«

»Pssst.« Ein Klicken. Ein Schlüssel im Schloss. Jemand betrat das Haus. Lucas legte den Kopf schief und lauschte auf die Schritte, die den Flur entlangkamen. Hanna wich zurück. Der Boden knarrte. Die Schritte kamen näher.

»Hallo?« Lucas griff nach seinem T-Shirt und zog es verkehrt herum an. »Wer ist da?«

Keine Antwort. Es knarrte wieder. Ein Schatten glitt über die Wand.

Hanna sah sich panisch um und ergriff den größten Gegenstand, den sie finden konnte, einen Farmer-Almanach von 1972. Plötzlich ging das Licht an. Hanna schrie und riss das Buch über ihren Kopf. Vor ihnen stand ein älterer Mann mit Bart. Er trug eine kleine Brille aus Golddraht, eine Cordjacke und hielt die Hände hoch.

»I-ich unterrichte an der Fakultät«, stotterte der alte Mann. »Ich konnte nicht schlafen, also wollte ich ein bisschen lesen …« Er sah Hanna merkwürdig an. Sie bemerkte, dass der Ausschnitt von Lucas’ Sweatshirt herabgerutscht war und ihre nackte Schulter entblößte.

Ihr Herzschlag normalisierte sich und sie legte das Buch zurück auf den Tisch. »Entschuldigung«, sagte sie. »Ich dachte …«

»Wir sollten lieber gehen.« Lucas lief um den alten Mann herum und zog Hanna zur Seitentür. Als sie bei dem schmiedeeisernen Eingangstor zum College standen, kicherte er los.

»Hast du sein Gesicht gesehen?«, prustete er. »Er hatte Todesangst vor dir!«

Hanna versuchte mitzulachen, doch sie war zu aufgewühlt. »Wir sollten gehen«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Ich möchte nach Hause.«

Lucas begleitete Hanna zu dem Parkwächter, den Mona für ihre Party engagiert hatte. Sie gab ihm das Ticket für ihren Prius, und als das Auto vor ihr stand, ließ sie Lucas das Wageninnere überprüfen und sicherstellen, dass sich niemand auf dem Rücksitz versteckte. Als sie sicher hinter verschlossenen Türen im Auto saß, klopfte  Lucas an die Scheibe und signalisierte ihr, dass er sie morgen anrufen werde. Hanna sah ihm nach, wie er davonging. Sie fühlte sich wie elektrisiert und zugleich furchtbar neben der Kappe.

Sie fuhr die spiralförmige Auffahrt des Planetariums hinab. Alle paar Meter passierte sie ein Plakat, das für die neueste Ausstellung warb. DER URKNALL stand da und die Plakate zeigten ein explodierendes Universum. Als Hannas Handy klingelte, fuhr sie so heftig zusammen, dass sie sich beinahe an ihrem Sicherheitsgurt erwürgte. Sie fuhr in der Busspur rechts ran und holte mit zitternden Fingern ihr Handy aus der Tasche. Eine neue SMS.

Ups, das mit der Fettabsaugung hat wohl doch nicht gestimmt. Glaub nicht alles, was man dir erzählt! – A.


Hanna blickte auf. Die Straße vor dem Planetarium lag verlassen da. Alle alten Häuser waren dunkel, die Jalou sien geschlossen und außer ihr befand sich keine Menschenseele auf der Straße. Eine Brise kam auf und ließ die Flagge auf der Veranda eines alten viktorianischen Hauses flattern.

Hanna schaute wieder auf die SMS. Wie merkwürdig. Die Nachricht kam nicht von einer unterdrückten Nummer wie üblich, sondern von einer ganz normal angezeigten Nummer.

Die Nummer kam Hanna irgendwie bekannt vor, aber sie merkte sich Telefonnummern nie, weil sie seit der Siebten ein Handy besaß und seitdem alle Nummern nur noch per Tastendruck abrief. Aber diese Nummer …

Hanna schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott«, flüsterte sie. Sie dachte noch einen Augenblick darüber nach. Konnte das wirklich wahr sein?

Plötzlich wusste sie ganz genau, wer A. war.






ES IST DIREKT VOR DEINER NASE

»Noch einen Kaffee?« Eine Kellnerin, die nach Käsetoast roch und ein sehr großes Muttermal am Kinn hatte, stand neben Aria und schwenkte eine Thermoskanne mit Kaffee.

Aria schaute auf ihre beinahe leere Tasse. Ihre Eltern würden wahrscheinlich behaupten, der Kaffee hier sei krebserregend, aber was wussten die denn schon? »Gerne«, antwortete sie.

So weit war es mit ihr gekommen. Sie saß auf einer Bank in einem Imbiss ganz in der Nähe von Ezras Haus in Old Hollis. All ihre weltlichen Besitztümer – ihr Laptop, ihr Fahrrad, ihre Kleider und ihre Bücher – stapelten sich neben ihr. Sie konnte nirgendwo hin. Weder zu Sean noch zu Ezra, noch nach Hause zu ihren Eltern. Der Imbiss war das einzige Lokal, das so spät noch geöffnet hatte, wenn man von der rund um die Uhr geöffneten Taco-Bell-Filiale einmal absah, wo sich um diese Zeit nur Hardcore-Kiffer herumtrieben.

Sie starrte auf ihren Treo und überlegte. Schließlich wählte sie die Nummer ihrer Mutter. Das Telefon klingelte sechs Mal, dann ging der Anrufbeantworter dran. »Sie haben bei den Montgomerys leider niemanden erreicht«, sagte eine fröhliche Ella-vom-Band-Stimme. »Wir sind wohl nicht zu Hause.«

Also bitte! Wo um alles in der Welt sollte Ella an einem Samstag um Mitternacht denn sonst sein? Nach dem Piepton sagte Aria: »Mom, bitte geh dran. Ich weiß, dass du da bist.« Nichts. Sie seufzte. »Hör zu. Ich muss heute Nacht nach Hause kommen. Ich habe mit meinem Freund Schluss gemacht und weiß nicht, wo ich sonst hin soll. Ich sitze wie ein Obdachloser in einem Imbiss.«

Sie machte eine Pause und wartete darauf, dass Ella abhob. Nichts passierte. Aria stellte sich vor, wie sie neben dem Telefon stand und lauschte. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war sie gleich wieder nach oben ins Bett gegangen, als sie Arias Stimme erkannte. »Mom, ich bin in Gefahr«, sagte sie flehentlich. »Ich kann dir nicht genau erklären, warum, aber ich … ich habe Angst, dass mir etwas zustößt.«

Piep. Das Band war durchgelaufen. Aria ließ ihr Handy klappernd auf den Resopaltisch fallen. Sie konnte natürlich noch einmal anrufen, aber was sollte das bringen? Sie hatte die Stimme ihrer Mutter genau im Ohr: Ich ertrage deinen Anblick im Augenblick nicht.

Sie hob den Kopf und überlegte. Langsam nahm sie ihren Treo wieder in die Hand und durchsuchte ihre SMS. Byrons SMS mit seiner Nummer war noch da. Sie holte tief Luft und wählte. Byron antwortete mit schläfriger Stimme.

»Hier ist Aria«, sagte sie leise.

»Aria?«, wiederholte Byron. Er klang völlig überrascht. »Es ist, äh, zwei Uhr morgens.«

»Ich weiß.« Die Jukebox wechselte das Lied. Die Kellnerin goss den Inhalt zweier Ketchupflaschen zusammen. Die letzten Gäste außer Aria erhoben sich, winkten der Kellnerin zum Abschied und gingen aus dem Imbiss. Die Türglocke klingelte leise.

Byron brach das Schweigen. »Nun, ich freue mich, von dir zu hören.«

Aria zog die Knie an die Brust. Sie wollte ihm sagen, dass er alles vermasselt hatte, indem er sie dazu gebracht hatte, sein Geheimnis für sich behalten. Aber sie war zu erschöpft für eine Auseinandersetzung. Außerdem … vermisste sie Byron sehr. Er war ihr Dad, der Einzige, den sie hatte. Er hatte die Schlange vertrieben, die auf einer Wanderung im Grand Canyon vor Aria über den Wanderweg geglitten war. Er hatte Arias Kunstlehrer in der Fünften, Mr Cunningham, die Meinung gegeigt, als er ihr eine Sechs für ihr Selbstporträt gegeben hatte. Nur weil sie sich mit grünen Schuppen und gespaltener Zunge dargestellt hatte. »Dein Lehrer versteht schlichtweg nichts von postmodernem Expressionismus«, hatte Byron gesagt, seinen Mantel angezogen und sich in den Kampf geworfen. Byron hatte sie früher hochgehoben, über seine Schulter geworfen, ins Bett gebracht und die Decke festgestopft. Aria vermisste das. Sie brauchte ihren Vater. Sie wollte ihm sagen, dass sie in Gefahr war, und sie wollte hören, dass er sie beschützen würde. Das würde er doch sicher tun, nicht wahr?«

Aber dann hörte sie eine Stimme im Hintergrund fragen: »Alles okay, Byron?«

Aria wurde wütend. Meredith.

»Bin in einer Sekunde wieder da«, rief Byron.

Jetzt kochte Aria vor Wut. In einer Sekunde? Das war alle Zeit, die er diesem Gespräch widmen wollte? Byrons Stimme kam wieder näher. »Aria? Was ist denn los?«

»Egal«, sagte Aria kühl. »Geh wieder ins Bett oder wo du sonst warst.«

»Aria …«, begann Byron.

»Nein, geh!«, sagte Aria steif. »Vergiss, dass ich ange rufen habe.«

Sie legte auf und stützte ihren Kopf auf den Tisch. Dann holte sie tief Atem und dachte beruhigende Gedanken über das Meer, Fahrradfahren und das Stricken eines Schals.

Ein paar Minuten später sah sie sich um und merkte, dass sie tatsächlich der letzte Gast war. Die abgenutzten, gammeligen Barhocker waren leer, die Tische abgeräumt und sauber gewischt. Auf Warmhalteplatten hinter der Theke standen zwei Kaffeekannen und die Kasse war immer noch angeschaltet, aber die Kellnerinnen und Köche waren verschwunden. Es war wie in einem Horrorfilm, in dem die Hauptfigur plötzlich der letzte Mensch auf der Welt ist.

Der Killer ist näher, als du denkst.

Warum sagte ihr A. nicht einfach, wer der Mörder war? Sie hatte keine Lust mehr, Miss Marple zu spielen. Aria dachte an ihren Traum, an die geisterhafte Ali vor der Kamera. »Schau hin!«, hatte sie geschrien. »Es ist direkt vor deiner Nase. Genau da!« Aber was war genau vor ihrer Nase? Was hatte Aria übersehen?

Die Kellnerin mit dem Muttermal schlenderte hinter  dem Tresen hervor und betrachtete Aria. »Möchtest du ein Stück Kuchen? Geht aufs Haus.«

»N-nein, danke«, stammelte Aria.

Die Kellnerin pflanzte eine ausladende Pohälfte auf einen pinken Barkhocker. Sie hatte diese Art schwarzes krauses Haar, das immer nass aussah. »Hast du von dem Spanner gehört?«

»Ja«, antwortete Aria.

»Weißt du, was ich gehört habe?«, fuhr sie fort. »Es soll ein reicher Jugendlicher sein.«

Als Aria nicht reagierte, widmete sie sich wieder dem Abwischen bereits sauberer Tische.

Aria blinzelte. Schau genau hin! Sie griff in ihre Tasche und zog ihren Laptop heraus. Es dauerte eine Weile, bis er hochgefahren war, und noch länger, bis sie den Dateiordner fand, in dem ihre alten Videos lagen. Es war schon sehr lange her, dass sie zuletzt nach ihnen gesucht hatte. Als sie den Ordner endlich fand, merkte sie, dass keine einzige Videodatei eindeutig benannt war. Sie trugen Titel wie »Wir fünf Nr. 1« oder »Ali und ich Nr. 6«. Das angezeigte Datum war die letzte Ansicht, nicht das Aufnahmedatum. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das Video finden sollte, das an die Presse gegangen war. Sie musste sie wohl oder übel alle durchgehen.

Sie öffnete ein Video namens »Miau«. Aria, Ali und die anderen waren in Alis Zimmer. Sie versuchten, Alis Katze Charlotte in einen handgestrickten Katzen-Pullover zu zwängen, und kicherten, als sie ihre Beine durch die Ärmel schoben.

Sie spielte einen Film mit dem Titel »Schlacht Nr. 5« ab, aber das war auch nicht das Video, nach dem sie suchte. Ali, sie und die anderen backten Kekse, was in einer Teigschlacht quer durch Hannas Küche ausartete. Auf einem anderen Video kickerten sie in Spencers Keller.

Als Aria auf eine Videodatei klickte, die nur »DQ« hieß, fiel ihr etwas auf. Anhand von Alis Frisur und ihrem sommerlich-leichten Outfit konnte sie erkennen, dass das Video rund einen Monat vor Alis Verschwinden entstanden sein musste. Aria hatte Hanna in Großaufnahme beim Vertilgen eines riesigen Milchshakes gefilmt. Im Hintergrund hörte man Ali Kotzgeräusche von sich geben. Hanna erstarrte und wurde leichenblass. Ali kicherte, aber niemand sonst schien sich darüber zu wundern.

Aria beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Sie hatte die Gerüchte über Hannas Bulimie gehört. Bestimmt wusste A. davon. Genau wie Ali.

Sie klickte ein anderes Video an. Sie zappten bei Emily durchs Fernsehprogramm. Ali hielt bei einer Reportage über eine Gay-Pride-Parade inne, die am selben Tag in Philadelphia stattgefunden hatte. Sie drehte sich zu Emily um und grinste anzüglich. »Sieht nach Spaß aus, was, Em?« Emily wurde rot und zog sich die Kapuze ihres Pullis über den Kopf. Die anderen zuckten nicht mit der Wimper.

Und noch ein Video. Es dauerte nur sechzehn Sekunden. Alle fünf lagen neben Spencers Pool und trugen riesige Gucci-Sonnenbrillen – oder Fälschungen, wie Aria und Emily. Ali setzte sich auf und linste über den Brillenrand. »Hey, Aria«, sagte sie unvermittelt. »Was macht dein  Vater eigentlich, wenn er eine attraktive Studentin bekommt?«

Der Clip war aus. Aria erinnerte sich noch an den Tag. Kurz vorher hatten sie und Ali Byron und Meredith beim Knutschen erwischt, und Ali begann bereits anzudeuten, dass sie es den anderen erzählen würde.

Ali hatte tatsächlich alle ihre Geheimnisse gekannt und sie wie Damoklesschwerter über ihren Köpfen kreisen lassen. Diese anzüglichen Anspielungen, diese fiesen Andeutungen, das war direkt vor ihrer Nase passiert, und dennoch hatte keiner von ihnen etwas geschnallt. Ali hatte alles über die Freundinnen gewusst. Und A. wusste all das auch.

Nur: Was war Spencers Geheimnis?

Aria klickte auf das nächste Video. Endlich sah sie die vertraute Szene. Da stand Spencer neben der Couch, das Diadem auf dem Kopf. »Habt ihr Lust, ihre SMS zu lesen?« Sie deutete auf Alis LG-Handy, das zwischen zwei Kissen gerutscht war. Spencer klappte das Telefon auf. »Pass wortgeschützt.«

»Kennt jemand das Passwort?«, hörte Aria ihre eigene Stimme fragen.

»Versuch’s mit ihrem Geburtstag«, flüsterte Hanna.

»Was macht ihr da?«, schrie Ali. »Habt ihr an meinem Telefon herumgefummelt?«

Melissa und Ian liefen an der Kamera vorbei. »Hallo, Mädels«, rief Ian.

Spencer klimperte mit den Wimpern, Ali schaute gelangweit drein. Die Kamera zoomte auf ihre Gesichter und dann auf das geschlossene Telefon.

»Das Video habe ich in den Nachrichten gesehen«, sagte eine Stimme hinter Aria. Die Kellnerin lehnte am Tresen und feilte sich die Fingernägel.

Aria hielt das Video an und drehte sich um. »Wie bitte?«

Die Kellnerin errötete. »Ups. Wenn so wenig los ist wie heute, dann verwandele ich mich in meine böse, neugierige Zwillingsschwester. Sorry, ich wollte nicht wie ein mieser Spion auf deinen Bildschirm starren. Trotzdem, armer Kerl.«

Aria sah die Frau an. Ihr fiel zum ersten Mal auf, dass auf ihrem Namensschild ALISON stand.

»Welcher arme Kerl?«, fragte sie verwirrt.

Alison deutete auf den Bildschirm. »Über den Freund redet nie jemand. Er muss doch am Boden zerstört gewesen sein.«

Aria starrte verdattert auf den Bildschirm. »Das ist nicht ihr Freund. Er ist mit dem Mädchen zusammen, das in der Küche Sachen einräumt. Sie ist nicht zu sehen.«

»Er war nicht ihr Freund?« Achselzuckend wischte Alison wieder über den Tresen. »Ich dachte nur … na ja, weil sie so dasitzen als ob.«

Aria wusste nicht, was sie sagen sollte. Verwirrt schaute sie sich das Video noch einmal an. Sie versuchten, Alis Telefon zu hacken, Ali kam zurück, Melissa und Ian liefen an der Kamera vorbei, dramatischer Zoom auf das geschlossene Handy, Finis.

Sie spielte den Film wieder ab, diesmal mit halber Geschwindigkeit. Spencer rückte langsam ihr Diadem zurecht, Ali kam in Zeitlupe zurück. Melissa schlenderte vorbei. Plötzlich fiel Aria etwas am Bildschirmrand auf. Eine kleine, schlanke Hand. Alis Hand. Dann kam eine andere Hand ins Bild. Eine größere, männliche Hand. Sie stellte den Film noch langsamer. Immer wieder berührten sich die kleine und die große Hand. Ihre kleinen Finger schlangen sich umeinander.

Aria keuchte auf.

Die Kamera schwenkte auf Ian, der ins Off blickte. Zu seiner Rechten saß Spencer, die ihn sehnsüchtig anstarrte und nicht merkte, dass Ian und Ali heimlich Händchen hielten. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war es vorbei. Aber jetzt, da Aria es gesehen hatte, sah sie auf einmal entsetzlich klar.

Jemand wollte etwas, das Ali gehörte. Der Killer ist näher, als du denkst.

Ihr wurde übel. Sie alle wussten, dass Spencer in Ian verknallt war. Sie redete pausenlos von ihm: dass ihre Schwester ihn nicht verdiente, wie viel Spaß man mit ihm hatte, wie süß er war, wenn er bei ihnen zu Abend aß. Und: Sie alle hatten sich gefragt, welches Geheimnis Ali in den Wochen vor ihrem Verschwinden so eifersüchtig gehütet hatte. Dies könnte es gewesen sein. Ali musste Spencer von ihrer Ian-Affäre erzählt haben. Und Spencer hatte die Wahrheit nicht verkraftet.

Aria setzte noch weitere Puzzlestücke an ihren Platz. Ali war aus Spencers Scheune gerannt … und war später ganz in der Nähe in einem Loch in ihrem eigenen Hintergarten gefunden worden. Spencer hatte gewusst, dass die  Bauarbeiter das Loch am folgenden Tag mit Zement füllen würden. In der Nachricht von A. hatte gestanden: Ihr kanntet alle ihren Garten wie eure Westentasche. Aber für eine von euch war es ganz, ganz leicht.

Aria saß einen Augenblick lang regungslos da, dann nahm sie ihr Telefon und rief Emily an. Es klingelte sechs Mal, bevor Emily abnahm. »Hallo?« Ihre Stimme klang, als habe sie geweint.

»Habe ich dich geweckt?«, fragte Aria.

»Ich bin noch nicht im Bett.«

Aria runzelte die Stirn. »Alles okay?«

»Nein«, sagte Emily mit zitternder Stimme. Aria hörte sie schniefen. »Meine Eltern schicken mich weg. Ich muss Rosewood morgen früh verlassen. Wegen A.«

»Was? Warum?«

»Es hat keinen Wert, darüber zu reden«, sagte Emily resigniert.

»Wir müssen uns treffen!«, sagte Aria. »Jetzt gleich.«

»Hast du nicht gehört? Ich habe Hausarrest! Nein, schlimmer noch.«

»Es muss sein!« Aria drehte sich zum Fenster und versuchte, so gut wie möglich vor der Kellnerin zu verheimlichen, was sie zu sagen hatte. »Ich glaube, ich weiß, wer Ali getötet hat.«

Stille. »Nein, das weißt du nicht«, sagte Emily.

»Doch. Wir müssen Hanna anrufen.«

Von Emilys Seite kam ein kratzendes Geräusch. Nach einer kurzen Pause war ihre Stimme wieder da. »Aria«, flüsterte sie. »Hanna ruft mich gerade an.«

»Stell uns auf Konferenzschaltung«, befahl Aria schaudernd.

Es klickte und dann hörte Aria Hannas Stimme. »Mädels«, keuchte sie, und die Verbindung war nicht gerade berauschend. »Ihr werdet es nicht glauben. A. hat einen Fehler gemacht. Zumindest glaube ich das. Ich habe eine Nachricht von einer angezeigten Nummer bekommen und wusste plötzlich, wessen Nummer das ist, und …«

Im Hintergrund hörte Aria lautes Hupen. »Wir treffen uns an unserem Geheimplatz. Den Schaukeln bei der Rosewood Day.«

»Okay«, hauchte Aria. »Emily, kannst du mich im Imbiss in Old Hollis abholen?«

»Klar«, flüsterte Emily.

»Gut«, sagte Hanna. »Beeilt euch!«






WORTE AUS DER VERGANGENHEIT

Spencer schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stand sie neben der Scheune in ihrem Hintergarten. Sie schaute sich um. War sie hierher gebeamt worden? Oder war sie aus der Scheune gerannt und wusste es nur nicht mehr?

»Verschwinde!«, fauchte jemand in der Scheune. War sie das?

Plötzlich öffnete sich die Scheunentür und Ali stürmte heraus. »Gern!«, rief sie über die Schulter und schwenkte selbstbewusst die Arme. Sie lief an Spencer vorbei, als sei die ein Geist.

Es war wieder der Abend von Alis Verschwinden. Spencer begann, schneller zu atmen. Sie wollte überhaupt nicht hier sein, aber sie wusste, dass sie alles sehen musste, wenn sie sich wirklich erinnern wollte.

»Prima!«, hörte sie sich selbst in der Scheune schreien.

Als Ali den Weg entlangmarschierte, stürmte eine jüngere, kleinere Spencer auf die Veranda. »Alison!«, schrie die dreizehnjährige Spencer und schaute sich um.

Dann verschmolzen die siebzehnjährige und die dreizehnjährige Spencer zu einer Einheit. Sie spürte plötzlich alle Gefühle, die in ihrem jüngeren Selbst tobten. Da war Angst: Wie hatte sie es wagen können, Ali rauszuwerfen?  Und Paranoia: Niemand hatte Ali je herausgefordert. Und nun war Ali wütend auf sie. Was sollte sie nur tun?

»Ali!«, schrie Spencer. Die winzigen pagodenförmigen Lampen, die den Weg zum Haupthaus erleuchteten, spendeten nur dürftiges Licht. Es sah aus, als ob sich in den Wäldern Schatten bewegten. Vor Jahren hatte Melissa Spencer erzählt, im Wald würden fiese Trolle leben, die Spencer hassten und ihr das lange blonde Haar abhacken wollten.

Spencer lief zur Weggabelung. Sie konnte entweder zum Haus oder zu dem Waldstück gehen, das an ihr Anwesen grenzte. Hätte sie nur eine Taschenlampe mitgenommen. Eine Fledermaus stieß aus einem Baum in den Abendhimmel, und als sie wegflog, bemerkte Spencer jemanden auf dem Pfad vor dem Wald. Die Person beugte sich nach vorne und starrte auf ihr Handy. Ali.

»Was machst du denn da?« Spencer lief zu ihr.

Ali kniff die Augen zusammen. »Ich gehe zu einer cooleren Party als deiner lahmen Veranstaltung.«

Spencer erstarrte. »Von mir aus«, sagte sie stolz. »Dann geh doch.«

Ali schob ein Bein vor und wiegte sich in der Hüfte. Die Grillen zirpten ihr Lied, bevor sie wieder sprach. »Du willst mir alles wegnehmen. Aber das hier kriegst du nicht!«

»Was krieg ich nicht?« Spencer fröstelte in ihrem dünnen T-Shirt.

Ali lachte höhnisch. »Das weißt du ganz genau.«

Spencer blinzelte. »Nein … ehrlich nicht.«

»Ach, tu nicht so! Du hast es doch in meinem Tagebuch gelesen.«

»Ich würde dein dummes Tagebuch nicht mal für Geld lesen«, zischte Spencer. »Was da drinsteht, ist mir nämlich völlig egal.«

Ali machte einen Schritt auf Spencer zu. »Dir ist überhaupt nichts egal.«

»D-du spinnst doch«, stotterte Spencer.

»Nein.« Ali stand jetzt genau neben ihr. »Du spinnst.«

Wut stieg in Spencer auf und sie gab Alis Schulter einen Stoß. Er war so kräftig, dass Ali zurücktaumelte und auf den vom Tau rutschigen Steinen des Weges schier das Gleichgewicht verlor. Die ältere Spencer wimmerte. Sie kam sich vor wie ein willenloses Anhängsel, das nicht wusste, wie es sich befreien konnte.

Ali sah kurz überrascht aus, aber dann setzte sie eine höhnische Miene auf. »Freunde schubst man nicht.«

»Dann sind wir vielleicht keine Freunde«, sagte Spencer.

»Kann sein«, sagte Ali. Ihre Augen funkelten. Ihre Miene verriet, dass ihr eine besonders saftige Erwiderung auf der Zunge lag. Sie machte eine lange Pause, als überlege sie sich ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. Bleib dran, drängte Spencer sich selbst. ERINNERE DICH.

»Du hältst die Tatsache, dass du Ian geküsst hast, für etwas ganz Besonderes, stimmt’s?«, knurrte Ali. »Aber weißt du, was er mir gesagt hat? Dass du linkisch küsst, wie ein kleines unbeholfenes Mädchen.«

Spencer sah Ali forschend an. »Ian? Warte mal. Ian hat dir das erzählt? Wann?«

»Bei unserem Date.«

Spencer starrte sie fassungslos an.

Ali verdrehte die Augen. »Das ist so lahm, Spencer. Du weißt doch ganz genau, dass wir zusammen sind. Nur deshalb findest du ihn gut. Weil ich mit ihm zusammen bin. Vielleicht auch, weil deine Schwester mit ihm zusammen ist?« Sie zuckte mit den Achseln und fuhr fort. »Er hat dich nur aus einem einzigen Grund geküsst. Ich habe ihn darum gebeten. Er wollte nicht, aber ich habe nicht lockergelassen.«

Spencer fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Warum?«

»Ich wollte sehen, wie weit er für mich gehen würde.« Ihr Gesicht verzog sich zu einem Schmollmund. »Oh Spencer. Hast du wirklich gedacht, er mag dich?«

Spencer wich einen Schritt zurück. Glühwürmchen flitzten über den Himmel. Auf Alis Gesicht lag ein gemeines Lächeln. Tu es nicht!, schrie Spencer sich zu. Bitte! Es ist egal! Tu’s nicht!

Aber es passierte so oder so. Spencer packte Alis Schultern und stieß sie mit aller Gewalt von sich. Ali fiel nach hinten und riss erschrocken die Augen auf. Sie stürzte direkt gegen die Steinmauer, die das Anwesen der Hastings umgab. Ein schreckliches Knacken ertönte. Spencer legte die Hand vor die Augen und wandte sich ab. Die Luft roch metallisch, wie Blut. Eine Eule schrie im Dickicht.

Als sie die Hände vom Gesicht nahm, lag sie zusammengekrümmt in ihrem eigenen Bett und schrie.

Sie setzte sich auf und sah auf die Uhr. Es war halb drei Uhr nachts und ihr Kopf schmerzte schrecklich. Das Licht brannte, sie lag auf dem Bettzeug und trug immer noch  das schwarze Cocktailkleid und den silbernen Halsschmuck. Sie hatte weder ihr Gesicht gewaschen noch ihre Haare mit hundert Bürstenstrichen gebürstet. Dabei verzichtete sie vor dem Schlafengehen sonst nie darauf. Sie fuhr sich mit der Hand über Arme und Beine. An ihrem Oberschenkel befand sich ein blauer Fleck. Als sie ihn berührte, schmerzte er.

Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Die Erinnerung. Ihr war augenblicklich klar, dass alles wahr war. Ali war mit Ian zusammen gewesen und sie hatte es völlig vergessen. Das war das Puzzlestück in der Erinnerung an jene Nacht gewesen, das ihr gefehlt hatte.

Sie ging zu ihrer Tür und stellte fest, dass der Knauf sich nicht drehen ließ. »Hallo?«, rief sie zögernd. »Ist jemand da? Ich bin eingeschlossen.«

Niemand antwortete.

Spencers Puls beschleunigte sich. Etwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung. Ein Teil des Abends fiel ihr wieder ein. Scrabble. Der Artikel. S KLAUT. A., die ihrer Schwester den Aufsatz schickt. Und … und dann? Sie legte die Hände auf ihren Scheitel, als wolle sie die Erinnerung herausziehen. Und dann?

Auf einmal konnte sie ihren Atem nicht mehr kontrollieren. Sie begann zu hyperventilieren und sank auf dem hellen Teppich in die Knie. Beruhige dich, befahl sie sich, rollte sich zu einer Kugel zusammen und versuchte, langsam und tief zu atmen. Aber es kam ihr vor, als seien ihre Lungen mit Styroporkugeln gefüllt. Sie hatte das Gefühl zu ertrinken. »Hilfe«, rief sie schwach.

»Spencer?«, hörte sie die Stimme ihres Vaters von der anderen Seite der Tür. »Was ist los?«

Sie kroch zur Tür und richtete sich auf. »Daddy? Ich bin eingeschlossen! Lass mich raus!«

»Spencer, das ist zu deinem eigenen Besten. Du hast uns ziemlich Angst eingejagt heute Abend.«

»Angst?«, fragte Spencer. »W-womit?« Sie starrte auf ihr Spiegelbild im Spiegel an ihrer Zimmertür. Ja, das war immer noch sie. Sie war nicht aus Versehen im Leben einer anderen Person aufgewacht.

»Wir haben Melissa ins Krankenhaus gebracht«, sagte ihr Vater.

Spencer verlor plötzlich das Gleichgewicht. Melissa? Krankenhaus? Warum? Sie schloss die Augen und sah, wie Melissa die Treppe hinunterfiel. Oder war das Ali? Spencers Hände zitterten. Sie erinnerte sich nicht. »Ist Melissa okay?«

»Das hoffen wir. Bleib einfach, wo du bist«, sagte ihr Vater vor der Tür. Er klang wachsam. Vielleicht hatte er Angst vor ihr und kam deshalb nicht ins Zimmer?

Sie saß lange Zeit fassungslos auf ihrem Bett. Wie hatte sie das vergessen können? Wieso konnte sie sich nicht daran erinnern, dass sie Melissa verletzt hatte? Wie viele schreckliche Dinge hatte sie noch getan und gleich wieder aus ihrem Gedächtnis ausradiert?

Alis Mörder befindet sich direkt vor deiner Nase, hatte A. gesagt, als Spencer an ihrem Schminktisch in den Spiegel geblickt hatte. War das möglich?

Ihr Handy, das auf ihrem Schreibtisch lag, klingelte.  Spencer stand langsam auf und schaute auf das Display.  Hanna.

Sie klappte ihr Handy auf und hielt es sich ans Ohr.

»Spencer?« Hanna kam sofort zur Sache. »Ich weiß etwas. Du musst dich mit mir treffen.«

Spencers Magen krampfte sich zusammen und ihr Verstand raste. Alis Mörder befindet sich direkt vor deiner Nase. Sie hatte Ali getötet. Sie hatte Ali nicht getötet. Es war wie das alte Spiel mit Gänseblümchenblüten: Er liebt mich, er liebt mich nicht. Vielleicht sollte sie sich mit Hanna treffen und … gestehen?

Nein. Das konnte nicht die Wahrheit sein. Ali war in einem Loch in ihrem Hintergarten gefunden worden, nicht auf dem Pfad vor der Mauer. Spencer hätte Ali unmöglich zu ihrem Garten tragen können, dafür war sie nicht stark genug, richtig? Sie wollte jemandem davon erzählen. Hanna. Und Emily. Und Aria. Sie würden ihr sagen, dass sie ja verrückt sei, dass sie nie im Leben Ali getötet hatte.

»Okay«, krächzte Spencer. »Wo?«

»Bei den Schaukeln auf dem Spielplatz der Rosewood Day. Unserem alten Treffpunkt. Komm so schnell wie möglich.«

Spencer sah sich um. Sie konnte ihr Fenster nach oben schieben und an der Hausmauer nach unten klettern. Das war so einfach wie die Kletterwand in ihrem Fitness studio.

»Gut«, flüsterte sie. »Ich bin gleich da.«






DANN IST ALLES VORBEI

Hannas Hände zitterten so heftig, dass sie kaum ihren Wagen lenken konnte. Die Straße zum Spielplatz der Rosewood-Day-Grundschule wirkte viel dunkler und unheimlicher als sonst. Sie wich aus, weil sie dachte, vor ihr überquere ein Tier die Straße, aber als sie in den Rückspiegel schaute, sah sie nichts. Es kamen ihr kaum Autos entgegen, aber auf einmal bog auf einem Hügel nicht weit von der Rosewood Day ein Auto hinter ihr in die Straße ein. Seine Scheinwerfer fühlten sich an Hannas Hinterkopf warm an.

Beruhig dich, ermahnte sie sich. Es folgt dir nicht.

Ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Sie wusste, wer A. war. Aber … wie war es möglich, dass A. so viele Dinge von Hanna wusste, die A. eigentlich unmöglich wissen konnte? Vielleicht war die SMS ein Missverständnis gewesen. Vielleicht hatte A. das Telefon eines Bekannten benutzt, um Hanna auf eine falsche Fährte zu locken.

Hanna war viel zu geschockt, um wirklich klar und logisch zu denken. Der einzige Gedanke, der wie in einer Endlosschleife in ihrem Kopf rotierte, war: Das ergibt keinen Sinn. Das ergibt keinen Sinn.

Sie schaute in ihren Rückspiegel. Das Auto folgte ihr  immer noch. Sie holte tief Luft, schaute auf ihr Telefon und überlegte, ob sie jemanden anrufen sollte. Officer Wilden? Würde er so kurzfristig herkommen? Er war ein Cop, also war es seine Pflicht. Sie griff nach ihrem Telefon, als das Auto hinter ihr aufblendete. Sollte sie rechts ranfahren? Sollte sie anhalten?

Hannas Finger schwebte über dem Handy, bereit, den Notruf zu wählen. Aber plötzlich scherte der Wagen aus und fuhr links an ihr vorbei. Es war ein unauffälliges Fahrzeug – vielleicht ein Toyota – und Hanna sah keinen Fahrer. Das Auto setzte sich vor sie und raste davon. Sekunden später waren seine Rücklichter verschwunden.

Der Parkplatz des Spielplatzes war breit, tief und von einer Reihe bepflanzter Verkehrsinseln durchzogen, von denen fast kahle Bäume, Gräser und trockene Blätterhaufen aufragten, die den typischen Geruch von Herbst verströmten. Hinter dem Parkplatz standen das Kletternetz und das Kletterschloss. Sie wurden von einer einzelnen Neonröhre erleuchtet, in deren Schein sie aussahen wie Skelette. Hanna fuhr auf einen Platz in der südöstlichen Ecke des Parkplatzes – der Ecke, die der Informationstafel und der Notrufsäule am nächsten war. Es verschaffte ihr ein besseres Gefühl, zumindest in der Nähe eines Gegenstandes zu sein, der Hilfe versprach. Die anderen waren noch nicht hier, also schaute sie ständig zur Einfahrt.

Es war beinahe drei Uhr morgens. Hanna zitterte in Lucas’ Sweatshirt. Sie hatte Gänsehaut auf ihren Beinen. In einem Zeitungsartikel hatte sie einmal gelesen, dass die meisten Menschen sich um drei Uhr nachts in der tiefsten  REM-Phase befanden und dem Tod so nahe kamen wie sonst nie. Was bedeutete, dass die Einwohner von Rosewood ihr nicht helfen würden, denn sie waren größtenteils lebende Leichen. Es war so still, dass sie hörte, wie der Motor ihres Autos knackend abkühlte. Sie atmete bewusst ganz tief und ruhig.

Hanna öffnete die Autotür und stellte sich zwischen die Tür und die gelbe Linie, die den Parkplatz begrenzte. Dies war ihr Bannkreis. In seinem Inneren war sie sicher.

Sie sind bald hier, sagte sie sich. Noch ein paar Minuten, dann ist alles vorbei. Allerdings hatte Hanna keine Ahnung, was genau eigentlich passieren würde. So weit hatte sie nicht gedacht.

An der Einfahrt zum Parkplatz erschien ein Lichtstreif, und Hannas Herz hüpfte. Die Scheinwerfer eines SUV glitten über die Bäume und fielen über die Parkfläche. Hanna kniff die Augen zusammen. Waren sie das? »Hallo?«, rief sie leise.

Das SUV fuhr am Nordrand des Parkplatzes entlang und passierte das Kunstgebäude und die Hockeyfelder. Hanna begann zu winken. Das mussten Emily und Aria sein. Aber die Scheiben des Wagens waren getönt.

»Hallo?«, rief sie wieder. Sie bekam keine Antwort. Dann sah sie ein anderes Auto in den Parkplatz einbiegen und langsam auf sie zufahren. Aria streckte den Kopf zum Beifahrerfenster hinaus. Gewaltige Erleichterung durchströmte Hannas Körper. Sie winkte und ging ihnen entgegen, zuerst langsam, dann immer schneller. Sie war in der Mitte des Parkplatzes, als Aria »Pass auf, Hanna!«, brüllte.  Hanna drehte den Kopf nach links, sie machte erstaunt den Mund auf und verstand zunächst gar nichts. Das SUV hielt direkt auf sie zu.

Die Reifen quietschten und sie roch verbranntes Gummi. Vor Schreck blieb sie wie angewurzelt stehen. »Warte!«, hörte sie sich sagen. Sie starrte auf die getönten Scheiben des SUV, die sich ihr schneller und schneller näherten.  Lauf!, befahl sie ihren Gliedern, aber die waren so steif und starr wir Kakteen.

»Hanna!«, schrie Emily. »Um Gottes willen!«

Es dauerte nur eine Sekunde. Hanna merkte erst in der Luft, dass sie getroffen worden war, und sie merkte erst auf dem Asphalt, dass sie durch die Luft geschleudert worden war. Etwas in ihr brach. Und dann kamen die Schmerzen. Sie wollte schreien, aber sie konnte nicht. Alle Geräusche waren verstärkt. Der Motor brüllte heulend, die Schreie ihrer Freundinnen waren Sirenen, sogar ihr pochendes Herz klang ohrenbetäubend laut.

Hanna drehte den Kopf zur Seite. Ihre winzige Tasche war ein paar Meter neben ihr gelandet. Ihr Inhalt hatte sich wie Süßigkeiten aus einer Pinata auf dem Boden verteilt. Das Auto war auch über ihre Sachen gefahren: ihr Mascara, ihre Autoschlüssel, ihre Miniflasche Chloé-Parfum. Ihr neuer BlackBerry war vollkommen zerstört.

»Hanna!«, schrie Aria. Es klang, als käme sie näher. Aber Hanna konnte den Kopf nicht mehr drehen. Und dann versank die Welt in dichtem, trübem Nebel.





ES WAR NÖTIG

»Oh Gott, nein«, kreischte Aria. Sie und Emily knieten neben Hannas merkwürdig verdrehtem Körper und begannen zu schreien. »Hanna! Oh Gott! Hanna!«

»Sie atmet nicht«, schrie Emily. »Aria, sie atmet nicht!«

»Hast du dein Telefon?«, fragte Aria. »Ruf den Notarzt!«

Emily griff zitternd nach ihrem Telefon, aber es rutschte ihr aus der Hand und schlitterte über den Parkplatz. Erst bei Hannas zermatschter Handtasche kam es zum Stehen. Emily war in Panik geraten, als sie Aria abgeholt und die ihr alles erzählt hatte – über die kryptischen Nachrichten von A., über ihren Traum, über Ali und Ian und darüber, dass Spencer Ali getötet haben musste.

Zuerst hatte sich Emily geweigert, das zu glauben, aber dann mischten sich in ihr Entsetzen und Begreifen zu gleichen Teilen. Sie erzählte Aria, dass Ali ihr nicht lange vor ihrem Verschwinden gestanden hatte, sie sei mit einem Jungen zusammen.

»Sie muss es Spencer gesagt haben«, hatte Aria geantwortet. »Vielleicht haben sie sich deshalb in den Wochen vor Schuljahresende so viel gestritten.«

»Notfallzentrale, was ist ihr Anliegen?«, hörte Aria eine Stimme aus Emilys Lautsprecher sagen.

»Meine Freundin wurde von einem Auto angefahren!«, kreischte Emily. »Ich bin auf dem Parkplatz der Rosewood-Day-Grundschule. Wir wissen nicht, was wir tun sollen!«

Während Emily weinend die Details erzählte, legte Aria den Mund auf Hannas Lippen und versuchte, sie zu beatmen, wie sie es in einem Erste-Hilfe-Kurs in Island gelernt hatte. Aber sie wusste nicht, ob sie es richtig machte. »Los, Hanna! Atme!«, wimmerte sie schluchzend und zwickte Hanna in die Nase.

»Bleiben Sie dran, bis der Krankenwagen da ist«, hörte Aria den Mann in der Leitstelle sagen. Emily beugte sich vor und berührte Hannas verblichenes Rosewood-Day-Sweatshirt. Dann zog sie sich zurück, als habe sie Angst. »Oh Gott, bitte stirb nicht …« Sie schaute zu Aria. »Wer hat das getan?«

Aria sah sich um. Die Schaukeln bewegten sich in der Brise. Die Flagge am Fahnenmast flatterte. Der Wald, der an den Spielplatz angrenzte, war schwarz und dunkel. Plötzlich sah Aria eine Gestalt neben einem Baum stehen. Sie hatte aschblondes Haar und trug ein kurzes schwarzes Kleid. Ihr Gesichtsausdruck war wild und verzweifelt. Sie starrte Aria an und die zuckte zurück. Spencer.

»Schau!«, zischte Aria und deutete auf die Bäume. Aber als Emily den Kopf hob, verschwand Spencer in den Schatten.

Das Vibrieren schreckte Aria auf, und sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es ihr Handy war. Dann blinkte Emilys Handy auf. NEUE SMS EMPFANGEN, stand da. Aria und Emily wechselten einen unsicheren Blick. Langsam holte Aria ihren Treo aus der Tasche und schaute auf das Display. Emily beugte sich zu ihr und las mit.

»Oh nein«, flüsterte Emily.

Der Wind legte sich ganz plötzlich. Die Bäume standen so still wie Statuen. Sirenen heulten in der Ferne.

»Bitte nicht«, schluchzte Emily. Die SMS bestand nur aus vier grausamen Worten.

Sie wusste zu viel. – A.







WAS ALS NÄCHSTES PASSIERT

Ups. Da ist mir doch tatsächlich ein winzig kleiner Fehler unterlaufen. Na ja, das passiert. Ich bin ziemlich beschäftigt, habe irre viele Dinge zu erledigen und eine Menge Leute zu quälen. Wie unsere hübschen, kleinen, ehemals besten Freundinnen.

Ja, ja, ich weiß, dass ihr wegen Hanna traurig seid. Buäääh. Stellt euch nicht so an. Ich habe schon das perfekte Outfit für ihre Beerdigung – edel, schlicht und doch mit Pfiff. Die kleine Hanna würde doch wollen, dass wir stilvoll um sie trauern, meint ihr nicht auch? Aber vielleicht freue ich mich auch zu früh … Hanna hat ein gewisses Talent dafür, von den Toten wiederaufzuerstehen.

Und Aria bekommt einfach kein Bein auf den Boden. Ihr Liebster sitzt im Knast. Sean hasst sie. Sie ist obdachlos. Was soll das Mädchen nur tun? Sieht aus, als sei es Zeit, ganz neu anzufangen – neues Haus, neue Freunde, vielleicht sogar ein neuer Name. Aber vergiss nicht, liebe Aria, dass ich all deine Verkleidungen sofort durchschauen werde. Und du weißt ja, wie schlecht ich Geheimnisse für mich behalten kann.

Ich frage mich, wie eine Gefängnisstrafe sich wohl in Spencers Lebenslauf machen würde. Es sieht so aus, als müsse unsere Starautorin ihr kleegrünes Poloshirt bald gegen einen orangefarbenen Knastoverall eintauschen. Aber Spencer muss noch ein  paar Asse im Ärmel haben, schließlich hat sie ja auch ihren Eignungstest fürs College hervorragend bestanden. Vielleicht kann sie ja jemand anderem die Schuld an Alis Mord in die Schuhe schieben. Und wisst ihr was? Sie hätte womöglich recht damit.

Und Emily, die auf dem Weg zu ihren gesunden, Cheerios futternden Cousins in Iowa ist? Ach, vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm. Sie wird die lesbische Nadel im verklemmten Heuhaufen sein und außerdem ist sie weit, weit fort von mir. Ha! Von wegen. Sie wird durchdrehen, wenn ihr klar wird, dass sie mir nicht entkommen kann. Yeeeehaw!

Und jetzt, da Hanna aus dem Spiel ist, brauche ich ein neues Opfer. Wen, fragt ihr? Na, nun seid mal nicht so neugierig. Ich bin noch am Auswählen. Schwer wird’s nicht werden, schließlich hat jeder in dieser Stadt etwas zu verbergen. Und in dieser Stadt brodelt ein schmutziges Geheimnis unter der Oberfläche, gegen das die Frage nach meiner Identität total langweilig wird. Etwas so Schockierendes, dass ihr mir nicht glauben würdet, wenn ich es euch erzählte. Also mache ich mir gar nicht erst die Mühe. Haha. Ich bin wirklich gerne ich …

Schnallt euch an, Mädels. Nichts, aber auch gar nichts ist, wie es scheint.

Bussi!  
- A.
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